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fein zu halten die Ginigkeit — 
im Geiſt. 
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Liebe, die Du mid) zum Bilde 
Deiner Gottheit haft gemadt, 
Liebe, die Du mid) jo milde 
Nach dem Fall mit Heil bedadıt, 
Liebe, Dir ergeb’ id; mid), 
Dein zu bleiben ewiglich. 


Liebe, die mid) hat erforen, 

Gh’ ich noch geſchaffen war, 

Liche! die Du Menfdı geboren, 

Und mir gleid) wardit ganz nnd gar, 
Liche! Dir ergeb' ich mid, 

Dein zu bleiben ewiglid. 


Liebe! die Du überwunden 
Meinen ftolzen, harten Sinn, 
Yiebe! die Du mid gebunden, 
Dat id aanz Dein einen bin, 
Liebe! Dir ergeb’ ich mid, 
Dein zu bleiben ewiglich. 
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Liebe zum Heiland. 


Ehriftum über alles lieben, 
Uebertrifft die Wiſſenſchaft; 
Sit fie noch jo hoch getrieben, 
Bleibt fie gänzlich ohne Kraft, 
Wenn nicht Jeſu Christi Geijt 
Sid in ihr zugleich erweiſt. 
Jeſum recht im Glauben füllen, 
Sit das allerhöchſte Willen. 


Chriſtum lieben, machet weiſer, 
Als die Alterfahrnen find. 

Auf die Liebe bau’ ich Käufer 
Segen allen Sturm und Wind. 
Ehriftum lieben, ift gewiß 
Satans größtes Hindernis; 
Wo cr Liebe Ehrifti fiehet, 
Da iſt's ausgemadt; er fliehet. 


Chriſtum lieben, macht die Banden 
Aller andern Liebe feit; 

Aber alles wird zufchanden, 

Was ſich bier nicht gründen läßt. 
Ehrifti Lieb’ in vollem Maß 

Pringt uns wohl der Menſchen Haß; 
Aber wer jich drein verienfet, 

Dem wird mander Feind geichenfet. 


Christi Liebe, Einfalt, Wahrheit 
Und der Bruderliebe Band, 

Die beten in Kraft und Mlarheit 
Hier und au im Vaterland. 
Treuer Gott, wie wünſch' ich mir 
Diefe ungemeine Bier, 

Dieie Prone aller Gaben: 
Chriſtum Jeſum lieb zu haben! 





Das lebte Geſchenk. 


Yu einem mir befannten Prediger 
fam eine alte Frau und bat, ob er ihr 
nicht eine Bibel, aber eine recht Fleine, 
geben könne. 

„Liebes Mütterchen,“ ſagte der Predi- 
ger, „wenn Sie eine Bibel haben wollen, 
jo muß es doch wohl lieber eine große 
nit recht jchönem Drucd fein; denn es 
fommt mir vor, als ob Ihre Augen ſchon 
etwas ſchwach wären.” 

‚Micht nur die Mugen, Herr Prediger,” 
entgegnete die Frau, „der ganze Körper 
it ſchon recht ſchwach und wird mohl 
bald ins Grab gelegt werden. Für mid) 
brauche ich aber feine Bibel mehr zu kau— 
fen; denn Solange ich lebe, hält meine 
alte noch aus. Mein, ich wollte fie gern 
fiir meinen Sohn Ludwig haben, der im 
fremden Lande Soldat ift und feine Bi- 
bel nie in die Hand genommen bat. Nun 
acht gerade ein Kamerad nad) dem Orte, 
wo er Fteht, und der will ihm eine Bibel 
mitnehmen, die aber, wie er fagt, Flein 
jein muß, damit fie im Torniſter unter- 
gebracht werden fann.” 

‚Wird er fie denn überhaupt nehmen 
und behalten?” fragte Zweifelnd der Pre- 
diger. 

„Wenn ich ihm jagen Iaffe, daß es 
das lebte Geſchenk feiner alten Mutter 
it, dann wird er fie ſchon behalten,” 
meinte die Frau. 3 

Sie befam ein Neues Teftament und 
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ihidte e8 ihrem Sohne. Bald nachdem 
der Kamerad abgereiit war, bettete man 
die Mutter in die fühle Erde, jo dab es 
in Wahrheit ihr letztes Geſchenk gewejen 
war. 

‚sch bringe dir hier etwas von deiner 
Mutter,” fagte der Freund zu Ludwig. 

„Zeig' ber!” rief dieſer, „ich hoffe, 
fie hat mir etwas Geld geichict.” Als er 
die Bibel jah, war er enttäuscht. 

Der Kamerad jagte: „Ludwig, ihr 
letzter Wunſch war, dab du täglich einen 
Vers in diefer Bibel leſeſt. ch denke, 
was deine liebe Mutter faft jterbend jag- 
te, fönnteft du wohl tun.” 

‚Run ja,” fagte der forgenloje Sohn, 
‚wollen einmal jehen, wenn’s nicht zu 
langweilig iſt. Was jteht denn eigent- 
fi drin?” 

Er ſchlug das Buch auf, und jein Au- 
g° fiel gerade awf die Stelle: „Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen jeid, ich will euch erquicken.“ 

„Seltiam!” sagte er, „das ift der ein- 
zige Vers, den ich aus der Schule und aus 
dem Konfirmandenunterricht behalten ha- 
be und der mir dann und wann noch ein 
mal einfällt. Alle andern habe ich ver’ 
geſſen, nur diejen nicht.” 

Der fromme Freund erflärte den Vers, 
jo gut er fonnte, und der fonjt jo leicht 
fertige Ludwig war ganz till geworden. 

„Was weiter mit ihm gejchehen it,” 
ſchlaß der Geiftliche, weiß ich nicht. Aber 
nicht lange darauf jtand er in mörderi 
iher Schlacht und bielt fich tapfer. Am 
Abend fanden ihn die Aranfenträger tot 
unter einer Eiche Tiegend; er hatte fich, 
wohl ſchwer verwundet, noch an einen 
Baum geichleppt. In den erftarrten Sän 
den bielt er ein Neues Teftament — 08 
war mit Blut beiprikt; aufgeichlagen 
mar der unterftrichene Vers: 

„Rommet ber zu mir alle, die ihr müh 
ſelig und beladen ſeid, ich will euch er 
quicken!“ 

War er gekommen? 
es, und wir hoffen es. 

Das war das letzte Geſchenk, welches 
eine fromme Mutter ihrem Sohn gab. 

(‚Der Wächter unterm Kreuz.“) 


Gott allein weiß 





Die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in 
unfer Herz. 


Eine Tochter jtand am 
Mutter und betrachtete zum lekten Male 


Sarge ihrer 
das geliebte Angeliht. Unter Tränen 
drückte fie den letzten Kuß auf ihre fal 
te Stirn und fagte ihr das lebte Lebe— 
wobl. Eine Aranfenpflegerin, die in 
den letzten Tagen die Mutter gepfleat, 
befand ſich im Zimmer und wartete nur 
auf die Gelegenheit, mit der Tochter pre 
chen zu Fönnen. 

„Nur eine Bitte, Fräulein, darf ih an 
Sie richten. Bitte geben Sie mir nod 
ein Taſchentuch, momit ich das Geſicht der 
Toten zubdeden fann.” Ein wirflicher 
Freudenſtrahl alitt über das Geſicht der 
Tochter im Bewußtſein, ihrer lieben Mut- 
ter noch einen Dienst leiten zu können. 
Sie entfernte jih ſchnell und fam bald 


29. . Mai. 


zurück mit einem fein gejtidten, jeidenen 
Taſchentuch, breitete es über die geliebten 
Büge und brad; von neuem in Tränen 
aus. Wie die Siranfenpflegerin das koſt— 
bare Tuch bemerfte, ſprach fie: „Ent- 
ichuldigen Sie, Fräulein, zu dieſem Zweck 
genügt ein ganz einfaches Tuch, denn 
willen Sie, es wird doch) mit in das Grab 
geienft und damit jo gut wie weggeivor- 
fen.” Verwundert und fragend blidte 
die Tochter die Kranfenpflegerin an und 
ſprach: ,„Weggeworfen? ft das weg— 
geworfen, wenn ich es meiner lieben Mut- 
ter gebe? — Ab, es iſt wahr, Sie haben 
meine Mutter nie gefannt.” 

Sa, jo war eds. Die Kranfenpflege- 
rin hatte die Mutter treu gepflegt; aber 
fie fonnte nicht das Gefühl für die Kranke 
hegen wie die Tochter. 

So war e8 auch mit Judas. Er liebte 
Jeſum nicht, darum fonnte er auch nicht 
die Frau mit der köſtlichen Narde ver- 
itehen; er meinte, es wäre Verſchwen— 
dung. Jeſus dagegen jah die Liebe und 
Donfbarfeit an, in welcher das Opfer ge: 
bradyt wurde, und er hatte Wohlgefal 
Ion an dieſer Tat. 

Es gebt aber jo im Leben, dab kalt 
berzige Menichen lieblo8 über andere 
urteilen, wenn fie etwas tun, was jie aus 
gewiſſen Gründen nicht begreifen fön- 
nen. 

So ging es einem jungen Offizier, der 
an Jeſum gläubig geiwarden war. Er 
gab jeimen bisherigen Beruf auf und 
ging als Miſſionar nach Mfrifa. Seine 
Freunde machten ihm bittere Vorwürfe, 
dal; er jich zu einem nad) ihrer Meinung 
jo niederen Dienit hergeben wollte. Sie 
meinten, dieier Schritt würfe geradezu 
einen Schandflek auf feinen guten Na- 
men, er wiirde von feinen bisherigen 
freunden nicht mehr geachtet werden. 
Sie fonnten es nicht verjtehen, wie ein 
Menſch bei seinem gefunden Beritande 
ich zu einer ſolchen Tat entſchließen 
fonnte, Aber fie Fannten die Liebe nicht, 
die er zu Jeſu und den Seelen batte; 
ihm war es eine Freude, alles für jeinen 
geliebten Serrn hingeben zu dürfen. 

Aehnlich wurde auch geurteilt über cin 
armes, gläubiges Mädchen. 

Die Eltern desielben waren geftorben, 
und das Mädchen ftand als einzige Tod) 
ter allein in diefer Welt, angetviefen auf 
die Arbeit ihrer Hände, — Ein reicher, 
aber ungläubiger Mann bot ihr feine 
Sand an; fie aber wies ihn zurüd. Die- 
je Tat wurde von ihren Freundinnen 
hart fritifiert; ſie ſagten, fie wäre leicht 
ſinnig, fo ihr eigenes Glüd in Blindheit 
von fich zu ſtoßen. Sie wollte Tieber in 
Armut ihr Leben beichliegen, als gegen 
Sottes Gebot Handeln: „SBiehet nicht 
am fremden Joch mit den Ungläubi 
gen.” Sie behielt ein gutes Gewiſſen 
und war fröhlich, ihrem Herrn gehorjam 
geweien zu ein. 

Und nod ein Beifpiel. In einer der 
berrlidften Straßen Zondons lebte eine 
vornehme Dame, die jehr viel für die Mij- 
fion und andere wohltätige Zmede dahin- 
gab. Dies alles lieg man fi auch ge- 
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fallen, da ſie dabei noch immer jtandes- 
gemäß lebte und bie und da auch im 
Sejellihaftsleben erſchien. Wie fie aber 
zum wirflic; lebendigen Glauben Hin- 
durchdrang, verfaufte ſie die palajtähnii 
che Wohnung und bezog ein einfacheres 
Haus mit einer ganz kleinen Dienerſchaft. 
Da aber brach das Gerücht über ſie aus. 
Man meinte, ſie ſei wahnſinnig gewor— 
den und müßte als unmündig erklärt 
werden. Ihre bisherige Freunde zogen 
ſich alle von ihr zurück. Unterdeſſen freute 
die reiche Dame ſich jetzt erſt recht ihres 
Lebens. Sie war glücklich, ſich von ih— 
rem Heiland geliebt zu wiſſen und ent— 
behrte der Freundſchaft ihrer früheren 
Freunde nicht. Es war ihr eine Freu— 
de, hier und da mit ihrem Reichtum hel— 
ten zu fönnen und jammelte dadurd) 
Schätze im Himmel. Aus diefem Handeln 
aber zogen die Freunde den Schluß: Sie 
iſt wahnfinnig geworden! Na, jo urteilt 
die Welt. 





Die Madıt des Wortes Gottes. 


Im Gefängnis zu Talfa (Chile) ſaß 
ein berüchtigter. Bandit. Verbrecher jeit 
jeiner Kindheit, Flebte an feinen Händen 
das Blut von mehr als einem Opfer; Ian- 
ge hatte er es veritanden, ſich der irdi 
ihen Gerechtigfeit zu entziehen. End 
lid) fejtgenommen, wurde er zu lebens 
länglicher Zuchthausſtrafe verurteilt. Für 
einen Mann wie er, der das freie und 
wilde Leben in den Bergen gewöhnt war 
das Gefängnis jchlimmer al3 der Tod. 
In feiner Erbitterung wurde er bald der 
Schreden der Kerkermeiſter wie der Ge- 
fangenen. Oft jehlug er jeine Wächter in 
der Hoffnung, von dem einen oder dem 
andern durd; einen Schuß hingeſtreckt zu 
werden. Glücklicherweiſe war einer die 
ſer Wächter ein Chriſt. Bon Mitleid er- 
griffen, redete er mit feinem Gefangenen 
von Jeſu, dem Siünderbeiland, und er 
:ühlte ibm im furzen Zügen fein Leben 
aus den Evangelien. Der Sträfling 
borchte vorerit mit Verachtung, jpäter mit 
Achtung, und zulekt fragte er, ob das 
Bud mit diefen Wundergeihichten zu 
baben wäre. Nachdem er erfahren hat- 
te, daß es um einen geringen Preis zu 
erwerben jei, 30g er einen verſteckt gehalte— 
nen Doldy hervor, den er dem Wächter 
überreichte mit den Worten: „Geld ba 
be ich feines; nehmen Sie diefen Dolch, 
verfaufen Sie ibn und verſchaffen Sie 
mir aus dem Erlös eine Bibel!’ Der 
Wächter nahm den Dolh und brachte 
am nädjiten Morgen dem alten Berbre- 
der jeine eigene Bibel. Diefer las die- 
telbe zu wiederholten Malen; eine Aen— 
derung in jeinem Benehmen wurde bald 
bemerft; eine ſtufenweiſe Beſſerung, Zei— 
hen innerer Sinnesänderung traten ein. 
Der Gefangene wurde wirflich eine neue 
Kreatur. Dur die Kraft des alten 
Evangeliums umgewandelt, wurde er 
mild wie ein Lamm, gehorſam gegen jei 
ne Vorgejegten, jeden Tag mit Ergebung 
und Eifer feine Pflichten erfüllend. Ei— 
nige Beit fpäter wurde er in das Ge- 
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fängnis zu Santiago übergefiihrt, und 
dort famen mehrere jeiner Mitgefange- 
nen durch jeinen Einfluß zu der Erfennt- 
nis Jeſu Ehrifti. 





Wie ein Neger es madıte. 


Ein Pilanzer hatte einen ihm bejon- 
ders werten Neger als Bedienten. Bei 
Tiih mußte diejer ſtets zur Sand fein 
und gewöhnlich feinem Herrn gegenüber 
Pla nehmen. Nun hatte Ießterer die 
böje Gewohnheit, alle Augenblide nutzlo— 
jerweije den Namen Gottes auszusprechen. 
Dies tat dem Neger weh; aber ftatt jei- 
nem Herrn darüber irgendweldhe Vorhal- 
tungen zu machen, was denjelben nur er- 
zürnt und wahricheinlich nichts gefruchtet 
hätte, machte er jedesmal eine tiefe, fei- 
erliche Verbeugung. Als man ihn fragte, 
warum er das tue, antwortete er, er fün 
ne den großen Namen nie aussprechen 
hören, ohne dab feine Seele von Ehr- 
furcht und heiliger Scheu erfüllt werde. 

Es dauerte nicht lange, jo hatte der 
Herr diejes Negers jeine böfe Bewohn— 
beit aufgegeben, ohne dab er inı gering 
ten Anlaß gehabt hätte, fich beleidigt zu 
fühlen. 





Gin hibines Temperament. 





Während ich einige Stunden am See- 
geitade vermweilte, wo die Wellen, dem 
Serrn der Fluten geborchend, jteigen und 
fallen, wo fie ihm zu Ehren branden 
und ſchäumen, der einit fagte: Bis hie- 
ber jollit du fommen und nicht weiter; 
bier jollen jich legen deine ftolzen Wel- 
len! — bier, wo man den Serzichlag der 
Natur zu vernehmen glaubt, wurde zur 
Mittagszeit meine Mufmerfjamfeit auf 
ein ganz anderes Echo gelenft. In mei 
ner unmittelbaren Nähe entlud ſich fra 
hend ein Gemitter: Eine Frau, in de- 
ren Begleitung ſich mehrere Kinder be: 
fanden, hatte diejelben allem Anichein 
nach zur Erholung an den Strand ge 
bracht. Zweifellos hatten jich die Rinder 
den glücklichſten Erwartungen bingege- 
ben. Aber, o weh! die Frau hatte ei- 
nen reichlichen Vorrat hitigen Tempera- 
ments mit ſich aebradıt, was durchaus 
nicht dazu beitrug, ihr eigenes Glück oder 
das der andern zu vermehren, die in den 
Bereich ihrer mihtönenden Stimme fa- 
men. 

Satan, der über alle derartigen Stür- 
me gebietet, hat große Freude daran, 
wenn das Echo derjelben jomweit al3 mög- 
lich erflingt. Dem Schelten und BZanfen 
werden feine Grenzen gejeßt; je mehr es 
donnert, deito beiler, wenn es ſich auch 
nur- um ganz geringfügige Dinge han— 
delt. Mandy junges Blut, daS zu den 
ihöniten Soffnungen bereditigte, iſt durch 
Stürme, die durd ein hitziges Tempera— 
ment verurſacht wurden, in die Welt bi 
nausgetrieben worden. Sie wurden fort 
geſchwemmt durch Flutwellen fatanischen 
Zornes, fortgetrieben durch Taifune 
((Wirbeljtürme) graufamerr Wut. Im 





dem Strome der Zeit wurden die duften- 
den Blumen der Hoffnung begraben; 
die foftbaren Schäße jugendliher Erwar— 
tungen, die föftlichen Steine des winfen- 
den Erfolges — fie alle wurden in hoff- 
nungsloje Ferne getragen durch die un- 
barmherzigen Wellen eines ungezügelten 
Temperaments, die graufamen Wogen ei- 
ner teufliihen Tyranei. 


Verurſacht lebenslängliche Rene. 
Ein hitziges Temperament iſt eine Erb— 
ſchaft, die von dem Urheber aller Sünde 
herſtammt. Aber trotzdem wird ſie von 
Menſchen mit aller Hartnäckigkeit feftge— 
halten. Es erfordert nur wenig, um ſich 
gegenſeitig zu Haß und üblen Taten he— 
rauszufordern, und o wie leicht iſt e8, in 
der Hiße etwas zu tun, was zu lebens- 
länglicder Neue Anlaß gibt. Judas über- 
lieferte in jeiner unverzeihlihen Mip- 
ftimmung den Sohn Gottes in die Hand 
der Mörder. Aber bei der Kreuzigung 
jtimmte die Liebe wunderbar ſüße Accor— 
de an, und mit folder Macht ertönten 
jie durch's ganze Weltall, da die Selbft- 
jucht und der Hab zitternd die Flucht er- 
greifen mußten. Welch jeliger Gedanke! 
der Erlöjer der Welt hat es für Jeden 
möglich gemacht, jo mit der göttlichen 
Liebe angefüllt zu werden, daß das eige- 
ne Ich gänzlich vergejien wird. indem 
er freiwillig jein Leben für jeine Feinde 
opferte, gab er den gröſtmöglichen Be- 
weis jeiner Xiebe. Und hierin iſt Hoff- 
nung für jede fämpfende Seele enthal- 
ten. Wenn du ein higiges Temperament 
bejigejt, dann begrabe es. Bewahre die 
Kenntnis von feinem Vorhandenfein wie 
ein tiefes Geheimnis, ein Geheimnis, das 
du feinem enthüllſt, nicht einmal den 
Sliedern deiner eigenen Yamilie Wenn 
Dynamit jorgfältig verwahret wird und 
unberithrt bleibt, dann jchadet es nie- 
mand; nur, wenn man forglo® damit 
umgeht, fann man ji) und andern damit 
Schaden zufügen. Wenn man fein biki 
ges QTemperament begräbt, dann fann 
es niemand verlegten. Niemand, der mit 
Chriſto auferftanden it, jollte jeinem hitzi— 
gen Temperament erlauben, auch wieder 
eine Auferjtehung zu feiern. Man joll- 
te es mit dem alten, jündigen Menichen 
im Grabe ruben laſſen. Dur ein Wun- 
der der Gnade Ehrifti fann man nicht 
nur jein böjes Temperament begraben, 
iondern man fann es auch im Grabe laſ— 

fen. 

Beſchieſung der eigenen Feitung. 
Wenn ein im öffentlichen Leben ſtehen 
der Mann jeinem Temperament die Zü 
gel ſchießen läßt, dann fommt er in einen 
wenig beneidenswerten Ruf, der feiner 
öffentlihen Laufbahn ein Ende bereiten 
wird. Der Prediger des Evangliums, 
der jein böjes QTemperament jedesmal 
dann auferitehen läßt, wenn in der Ge— 
meinde nicht alles nad feinem Wunſch 
geht, wird bald die Macht über die Leute 
verlieren, die er zu beeinfluffen wünſcht. 
Außerdem mag jein unwürdiges Bei 
ipiel unermehlihen Schaden anrichten; 
denn ein verlegter Bruder hält härter 
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denn eine feite Stadt. Was hier von dem 
Prediger gejagt iſt, findet aud) Anmwen- 
dung auf den Sabbatihullehrer und über- 
haupt auf ein jedes Glied in der Gemein 
de. 

Sn einer Beziehung ift ein böjes Tem 
perament gerade wie ein gutes Talent: 
Se mehr ces gebraucht wird, defto mehr 
nimmt es zu. Manche Perſonen lajjen ihr 
böjes Temperament jo oft zum Vorſchein 
fommen, dab es zu ihrem „Haupthan— 
delsartifel’ wird. Perſonen, die ihr 
Temperament nicht beherrichen können, 
befunden dies am bäufigiten vor denen, 
die fie am meijten lieben. Und wenn 
jemand jo jtreitjüchtig ift, daß er Feuer 
auf feine eigene Feitung eröffnet, wenn er 
die Luft jo mit dem Rauch naddrüdlicher 
Erflärung erfüllt, daß man die Dünijte 
aus der Unterwelt deutlid) verjpüren 
fann, dann wird für einen ſolchen unver 
zeihlichen Angriff gewöhnlich die Erflä 
rung gegeben: Sein Temperament ging 
mit ihm durch. 

Eine Neihe von Erplojionen. 

Wenn es auch möglich it, dab bei be 
jonders jchwierigen Bermwiclungen, die 
Serrichaft über ein unglüdliches QTempe- 
rament verloren geht, jo iſt dies doch noch 
lange feine zufriedenftellende Erflärung, 
wenn auf eine ohrenbetäubende Erplo- 
fion gleich wieder eine andere folgt und 
diefe wieder in endlojer Reihenfolge von 
vielen andern abgelöft wird. Die Eltern, 
die ſich von ihrem Merger ſoweit Einrei- 
Ben laffen, daß fie die Herrſchaft über 
ihr Temperan ent verlieren, verlieren 
damit auch zugleich die Achtung ihrer 
Kinder, wogegen ihr unglüdliches Tem— 
perament ihnen verbleibt. Wenn fie 
„befenntlihe Nachfolger deifen find, der 
nicht widerichalt, da er aeicholten ward, fo 
mwiderfpricht ihr Beiſpiel ihren Unterwei— 
fungen, und ihr Einfluß iiber ihre Kinder 
iſt um fo verderblicher, weil fie ein Be 
fenntniS der Religion ablegen. inder 
müſſen forgfältig behandelt werden; wenn 
die Eltern ihr eigene® Temperament in 
Segenwart ihrer Minder nicht beherrichen 
fönnen, wie können fie dann erwarten, 
daß die Minder ein Beiſpiel der Selbftbe 
herrſchung werden? Sleine Erben, die 
in den Beſitz einer beflagenswerten Erb 
ichaft aefommen find, indem fie ein hiti- 
nes Temperament mit auf den Weg befa 
men, bedürfen mehr der Unterweifung als 
der Strafe. Die aöttlihen Vorſchriften 
inbezun der Selbitbeherrihung müſſen ih 
nen gelehrt werden. Die Eltern müſſen 
oft und ernitlich das mitleidsvolle Gebet 
zum Simmel fenden, da8 der betete, der 
gebrochenen Herzens auf Golgatha ver 
ſchied: ‚Water, veraib ihnen; denn fie 
willen nicht, mas fie tun.” Möne der Tie- 
bende himmliſche Pater in Mitleid auf 
die armen, bilflofen Kinder ſchauen, die 
gezwungen find, ihre zarte Jugend in der 
acfährlichen Atmoſphäre aeiftiger Erplo 
fionen zu verleben: es ift fo leicht für 
fie, die ihnen geſetzten beflagenswerten 
Beifpiele nachzuahmen und einen reizba- 
ren, eigenfinnigen, unangenehmen Cha- 
rafter zu entwickeln. 


ſichten 
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Auf der Strafe des Verbrechens. 
Die Eltern, welche ihre Rinder im 
Verger jtrafen, befinden jich auf der brei- 


ten Straße des Verbrechens; denn es ijt 
ein gefährlides Spiel, Wutanfällen 


Raum zu geben. Wie ein gewaltiges 
Echo, das durch alle Jahrhunderte Flingt 
tönt die göttlihe Warnung an unjere 
Ohren: Wer jeinen Bruder baffet, der ift 
ein Totichläger, und ihr wiſſet, daß ein 
Totſchläger hat nicht das ewige Leben bei 
ihm bleibend. Mancher Mord iſt in der 
leidenjchaftlihen Erregung eines Augen 
bliefes begangen worden. Mancher Ge- 
fangene ilt viele Jahre von Gefängnis 
mauern eingejchlofien worden, weil er in 
einem vorübergehenden Anfall von Zorn 
die jchredliche Tat beging. Weit gefähr 
licher als Sprengitoffe, die den Leib tö- 
ten, iſt ein bitiges QTemperament, weil 
es der Seele ſchadet. „Geſelle dich nicht 
zum SZornigen und halte dich nicht zu ei 
nem grimmigen Mann; du möchtelt jei 
nen Weg lernen und an deiner Seele 
Schaden nehmen.” ‚Ein Mann, der sei 
nen Geiſt nicht halten fann, ift wie eine 
offene Stadt ohne Mauern.” In man 
chen Familien veruriacht der Fleinite Zwi— 
ichenfall eine jchredliche Erplofion; und 
obgleich die Heilige Schrift jagt: Zorn 
it ein wütig Ding, und Grimm ift un- 
geftiim, jo werden doch die unbedeutend- 
ten Dinge ganz gehörig aufgebaufcht, und 
dunfle Wolfen des FFehlerfindens und 
Schelten® breiten ſich unheilverkündend 
am Himmel aus. Manch enttäufchter 
Ehemann fönnte die Wahrheit des falo- 
moniſchen Ausſpruchs beftätigen: Es it 
beſſer, im Winkel auf dem Dache ſitzen, 
denn bei einem zänkiſchen Weibe in ei— 
nem Hauſe beiſammen.“ Und manche 
mißhandelte Ehefrau könnte gebrochenen 


Herzens dieſelbe Wahrheit über ihren 
Mann bezeugen. Die aufheiternde At 
moſphäre einer kleinen friedlichen Ecke 


auf dem Hausdache verheißt Befreiung 
von dem unangenehmen Widerſtand und 
verhütet, daß man von der krankhaften 
Gemütsſtimmung des andern angeſteckt 
und die Liebe durch das fortwährende 
Nörgeln getötet wird. 


Hänsliche Wirbelſtürme. 

Der „bekenntliche“ Chrift, welcher ſich 
einredet, daß er zornig werden und einen 
wütenden häuslichen Wirbeliturm herauf- 
beichwören darf und daß ihn dennoch je 
dermann freundlichht entichuldiaen muß, 
weil dies einmal jeine Art ift, follte ein 
mal die göttliche Leftion über freundliches 
Verhalten andern aegenüber jtudieren: 
‚Nun aber leget alles ab von euch, den 
Born, Grimm, Bosheit, Läſterung, ſchand 
bare Worte aus eurem Munde.” — Ein 
unbeherrſchtes Temperament iſt ein gei 
itiger Mreb8, der, wenn wir es ihm er: 
fouben, alle edlen Neaungen unserer See 
le töten und die verheißungsvollſten Mus 
unseres Lebens vernichten wird. 
Born iſt dämoniſcher Natur, und wer ihn 
heat und pflegt, beherberat einen aefähr- 
Iihen Feind, einen Feind alles deffen, 
was heilig, recht und gut ft. 





29, Mai. 


Das natürlihe Temperament bat fei- 
nen Raum im chrijtlichen Leben. Unier 
Einfluß jollte jolcherart fein, daß andere 
veranlagt werden, den göttlihen Pfad 
von Bethlehem bis nad Golgatha zu 
wandeln. Wenn unjer Beilpiel von jo 
großer Bedeutung ijt, dann haben die fol- 
genden Worte wahrlich viel zu jagen: 
„Lie brüderlide Liebe unter einander 
jei berzlih. Einer fomme dem andern 
mit Ehrerbietung zuvor. Und der FFrie- 
de Gottes, welcher höher ift, denn alle 
Vernunft, bewahre eure Herzen und Sin- - 
ne in Chriſto Jeſu.“ 

Eingejfandt von Abr. A. Janzen, 

Hague, B. DO. Bor 64, Sask. 





Was machen wir aus unjerm Leben? 


Nur ein Leben haben wir! Wir alle 
wollen unſer Bejtes damit tun, wir wol: 
len das Meifte daraus machen. Wie fün- 
nen wir dies? Wie fünnen wir das be- 
jte tun mit der Kraft und den Gaben, die 
uns zur Verfügung ftehen? Und was it 
wirflicy wertvoll? .Das Leben it zu 
umfangreich, wir können unmöglid Al— 
les tun in den wenigen Sahren. Wol- 
len wir uns heute dieſe Frage jtellen: 
‚Was foll ich fahren laffen und welchen 
Dingen joll ih nachjagen?“ 

Wir gehen ficher, wenn wir jagen: 
Lab alles fahren, da8 Du nicht in Die 
Ewigfeit nehmen fannit. Dies Hit eine 
tiefe, pofitive Wahrheit. Es iſt mirf- 
lich nicht der Mühe wert, uns mit Dingen 
abzugeben, die wir nur ein paar Tage ge- 
nießen fönnen, während wir haben Fön- 
ten, was unſer fein foll zehntaufend mal 
zehntauiend Jahre. 

Heuchelei müſſen wir fahren Taffen. 
Mollen wir uns andern gerade fo zeigen 
mie wir wirflid find. Können wir alle 
Unmwahrheiten in Gedanfen, Worten und 
Bewegung von uns fern halten, dann ha- 
ben wir viel gewonnen. Nichts aibt uns 
mehr PBefriediaung als der Gedanfe: 
‚Sch bin, was ich vorgebe zu fein. 

Sorgen dürfen wir von uns merfen. 
Die Emigfeit ift micht nur frei von Heu— 
chelei, da werden auch feine Sorgen fein. 
Jede Minute Kummer ſchwächt das Herz 
im Todesfampf, Sorgen zeugen von Kurz— 
fichtiafeit und Manael an Gottvertrauen. 

Mollen wir Unzufriedenheit befämpfen. 
In der ganzen langen Ewigkeit wird es 
fein einziges unzufriedenes Murmeln ge 
ben. Warum‘ follten wir auch mürriſch 
fein und ein Tanges Geſicht ziehen? Unſe— 
re Verhältniffe gefallen uns mandmal 
nicht; wir ſchauen nad etwas Bellerm 
aus und vergefien, daß wir Sachen neh— 
men müſſen, wie der Herr fie uns aibt, 
und nicht, wie wir fie ung wünſchen. Wir 
müſſen uns anpafien und unser Bertes 
verfuchen, wo immer wir find. Ein Ma 
fer wurde einft in einem Schloffe bewir— 
tet. Er batte nichts, womit er feinen 
Danf bezeugen fonnte. Doc als er weg 


war, fand die Magd in dem Zimmer, wo 
der Miünftler geichlafen hatte, auf dem 
Fußboden des Pettlafen und darauf ein 
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wunderhübiches Portrait Alexander's des 


Großen, das er mit den Farben gemalt 
hatte, die er in feiner Taſche gefunden 
hatte. Wenn ein Maler auf einem Lafen 
ein Bild malen fann, fünnen wir nicht 
Gelegenheit und Plätze finden, unjere 
Notwendigkeiten zu befriedigen? 

Eigennuß muB ferne von uns bleiben. 
Im Simmel gibt es fein Mein und Dein. 
Die beiten Erfahrungen haben wir jtets, 
wenn wir jelbitlos jind. Sceinheilig- 
ligfeit, Sorgen, Unzufriedenheit und Ei 
genug müſſen wir fahren lajjen. Weldyes 
find num die Dinge, denen wir nadjagen 
follen ? 

Die Zeit weislich zuzubringen ft eins. 
Mit der Zeit bezahlen wir alles, und die 
Zeit ift die Vorbereitung für's fünftige 
Leben. MWerlornes Geld fann man wie 
derfinden, gebrochene Freundſchaft kann 
man erneuern, verbrannte Häuſer kann 
man wieder herjtellen; doch welche Macht 
fann uns einen Tag, deilen Sonne un- 
tergegangen ijt, oder aud) nur eine einzige 
Sefunde zurüdgeben? Unſere Bejorg- 
nis jollte nicht fein: Wie viel Zeit habe 
ic, jondern: Was tue id) mit der Zeit, 
die ich habe? Der liebe Gott hat uns 
Zeit genug gegeben, alles zu tun, das er 
bon uns getan haben wünſcht. Doc) 
nicht einen Mugenblic hat er uns gegeben 
zu vergeuden im Schlafen, Sorgen, in 
ihädlihen VBergnügungen und Schwäz- 
zen. 

Laßt uns unjere Arbeit anpaden. Es 
ft wunderbar, wie verſchieden wir jind, 
und daß niemand ohne eine bejtimmte 
Arbeit iſt. Wollen wir nicht blind jein 
und uns unjerer Pflicht gegenüber ver 
ihliegen. Wenn wir jie nicht tun, über- 
bürden wir jemand anders damit; doch, 
getan muß fie werden, früher oder ſpä— 
ter. Jeden Morgen jollten wir uns fra- 
gen: Was joll ih tun? 

Glücklichſein jteht in unfern Händen. 
Barum immer davon fprechen, wie jchön 
wir es dort und dort hatten, oder warum 
Immer auf ein zufünftiges Glüd hof 
fen? Heute leben wir und heute dürfen 
wir froh jein. Wenn wir tun, was der 
Herr uns aufgibt, ob es regnet oder klar 
iſt, dürfen wir heiter jein. 

Freundlich jein zu andern, follte uns 
am Serzen liegen. Nur dadurch gewin 
nen wir Freunde Wir müſſen Freund- 
Ihaften ſchließen um glücklich fein zu fün 
nen. Ein Freund iſt uns em Vorbild, 
ein Anſporn zum Guten, eine Silfe in 
der Not. Freundſchaft dürfen wir in 
die Emwigfeit hinüber nehmen. 
Leiden müſſen wir dulden. 
hung it nicht zu entfliehen. Schmer 
zen find unjer Teil. Nedermann erfährt 
Leiden früher oder fpäter. Doc gibt es 
feinen Schmerz und fein Leiden, das nicht 
jemand vor ums tragen mußte. Soll 
len wir murren oder follen wir unſer 
Kreuz auf uns nehmen und mit Mitge 
fühl an diejenigen denfen, die e8 nad ums 
tragen werden? Jede Träne, die aus 


Der Tau 


ſolchem Grunde aus den Augen rollt, 
verſchönert das Geſicht und macht es aus 
drucksvoller. 


Und nun zuletzt noch eins: 
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Laßt uns feſthalten am Glauben. Was 
hülfe es, wenn wir vollkommen wären 
und hätten den Glauben nicht! Der 
Glaube wird uns einmal die Pforten 
des Himmels öffnen. Im einfältigen 
Glauben alle Dinge, die uns hindern auf 
dem schmalen Wege, fahren laſſen und 
dem Guten nachjagen, das ijt der Weg zu 
einem wertvollen Leben, 
Eliſabeth Schröder, 
Pomona, Galifornia. 









Der gerade Weg. 


„Mein Lieber, wenn Sie es mit Klein— 
igfeiten jo genau nehmen, werden Sie 
nie Erfolge im Geſchäft haben. Gejchäft 
iſt Geſchäft, Willen Sie, und man muß 
die Dinge nehmen, wie fie find.” So hat- 
ten jchon viele zu Wilhelm Ford gejagt, 
viele, von denen er gedadht hatte, daß jie 
alles Unehrenhafte verabjchenen. „Und 
dabei nennen jie ſich noch Ehrijten,” 
dachte er, „aber das iſt es nicht, was ich 
Chrijtentum nenne. 
dieje zweifelhaften Dinge nicht mittun!” 
ſagte er entjchloffen zu jich jelbit. ‚Wenn 
die Leute jie bei ihrem wahren Namen 
nennen würden, müßten jie fie als Betrug 
itempeln.” ber der junge Geichäfts 
reijende hatte eine jchwere Zeit vor ſich. 
Seine Brotherren warfen ihm mißbil- 
ligende Blide zu, und mwenn das Ge— 
ſchäft jchlecht ging, tadelten jie ihn laut.” 
„Wir fönnen den jungen Ford nicht 
mehr gebrauchen mit jeinen Anfichten,” 
jagten jie, „er benimmt ſich geradezu 
lächerlich mit feinen verrüdten Sdeen von 
Ehrlichkeit.” Der Tag fam, wo Ford 
falt und böflicy mitgeteilt wurde, daß 
man nad) einem bejtimmten Datum feiner 
Dienjte nicht mehr bedürfe, Traurig 
ging er nah Haufe — die Zukunft jah 
dDunfel aus, aber um Chrifti willen hat- 
te er jo gehandelt, und er würde gewiß 
jeinen Knecht nicht verlafien. Allein 
Gott machte ihm Seinen Weg nicht leicht 
und eben. Er hatte noch etwas Beſſe 
res fiir jeinen Diener, er wollte ibn 
glauben lehren. Ein Tag nad) dem an- 
dern verging. Word bejuchte jeinen 
Freund. „Ich habe noch immer nichts zu 
tun,” jagte er. Der Freund ſah ihn 
eritaunt an. „Wie fommt es, dab du 
nicht mutlos wirft? Du ſcheinſt ja 
noch ganz heiter dabei zu jein.” — Wil- 
beim lächelte; er wußte, auf wen er fi 
verließ auf den einen, der unjer Ver— 
trauen nie zuichanden werden läßt, der 
jelbit der Sperlinge gedenft. Noch man- 
cher Tag verging. Ford ichrieb an eine 
Firma nad) der anderen. Er wartete 
Tag für Tag mit Spannung auf den 
PBriefträger, um jedesmal nur eine neue 
Enttäufchung zu erleben. Endlih kam 
ein Tag, wo Ford, nadydem er viele Ei- 
ſenbahnfahrten gemacht hatte, um ſich 
perſönlich zu melden, und viele vergeb— 
liche Briefe gefchrieben hatte, mit milden 
Herzen eine berumliegende Zeitung in 
die Sand nahm. Seine Blide fielen auf 
ein Inſerat. „Es icheint gerade das zu 
jein, mas ich mir wünſche. Wenn e8 doch 





Sch kann und will- 


endlid die Erhörung meiner Gebete wä— 
re! Ich will gleich schreiben.” Bald 
fam Antwort, die ihn in das Kontor einer 
woblbefannten Firma berief. Er ging in 
Angit und Zittern bin. Er fonnte den 
Bedanfen faum ertragen, daß dies auch 
wieder vergeblid) jein könnte. Die Tür 
öffnete jich, ein Herr fam auf ihn zu und 
Ichüttelte ihm die Hand. „Es ift recht fo,” 
jagte er, „geben Sie nur hinauf, bitte!” 
Wilhelm tat dies in größtem Erjtaunen. 
In einem furzen Gejprädh wurde alles 
geordnet. Er jollte gleich als Reiſender 
in das Gejchäft eintreten. In ein paar 
Augenbliden waren alle Wolfen ver- 
ſchwunden, und jein Pfad war licht. Als 
er wieder die Treppe herunterfam, 309 
ihn der Serr beijeite, der ihn zuerjt be- 
grüßt hatte. Er fagte: „Ich Fannte 
Ihren Bater und werde mich jehr freuen, 
wenn jein Sohn in unſerm Geſchäft ar- 
beitet. Ihr Brief war der zweite bon 
jechzig, den wir öffneten, und wir ent- 
ſchieden uns jofort zu Ihren Guniten, 
ohne die anderen auch nur anzujehen. 
Der junge Mann ging mit vor Danfbar- 
feit glühendem Herzen nad) Haufe. Si— 
cher waren es dieſe Tage des Wartens 
und der Prüfung wert gewefen, zu mif- 
jen, dal Gott etwas Bejjeres, als er jich 
je geträumt, für ihn bereit hielt. Er 
war den geraden Weg gegangen, und mag 
derjelbe auch dornig und jchwierig jein, 
es ift immer der Weg Gottes, darum aud) 
allein ein Weg des Segens. Und dazu 
noch ein anderes Beifpiel. 

Eine Magd fam in eine Yamilie, deren 
Glieder weltlich geiinnte Leute waren. 
Dennoch war die Familie, äußerlih an— 
geiehen, religiös, ohne jedoch für geitli 
ches Leben irgendein Berjtändnis zu ha— 
ben. Dabei waren die Eheleute jehr um 
duldſam gegen joldye, die einer anderen 
Religion angbörten. Daher war es ih. 
nen böchit unangenehm, als jie merften, 
dab ihre Magd ein Fleines Berjamm- 
lungshaus beſuchte und dort ihre geijtli 
che Nahrung ſich holte. Sie madten 
ihr auch Vorjtellungen und fuchten fie zu 
veranlaflen, dieſen Weg aufzugeben und 
ſich ihnen anzuſchließen, ſonſt müßten fie 
ſie entlaſſen, da jie in ihrem Haufe nie- 
mand dulden könnten, der einer Sefte 
angehöre. Die Magd entgegnete jehr 
freundlich, aber entichieden, daß fie ihrem 
Bekenntnis treu bleiben werde. So wurde 
ihr denn gefündigt. Als Leute ihrer Re- 
ligion wollte ihre Serrichaft feinen An 
dergläubigen in ihrem Haus behalten. 
Die Magd nahm die in unfreundlicher 
Weiſe ausgeſprochene Kündigung gedul- 
dig hin. Kurz vor ihrer Entlaſſung fand 
eine Unterredung folgender Art bei ihrer 
Herrſchaft ſtatt. Der Hausherr ſagte: 
„Es iſt doch eigentlich ſchade, daß Johan 
na uns verlaſſen ſoll. Wir haben noch nie 
ein jo gutes Mädchen gehobt. Sie iſt 
fleißig, beſcheiden, wahrheitsliebend und 
ſehr aufmerkſam.“ Die Frau antwortete: 
„Auch mir will es nicht recht ſein daß 
wir ſie bloß deswegen gehen laſſen, weil 
ſie ihre Kapelle beſucht. Soviel ich weiß, 
trittft du doch ſtets Für Religionsfreiheit 


ein; aber es jieht gar nit nad Reli- 
gionsfreiheit aus, wenn wir unjer Dienit- 
mädchen entlajjen, weil dasjelbe Gott 
nad) jeiner Ueberzeugung und nad) jeinem 
Gewiſſen anbetet. Ich Habe gefunden, 
da ſie in religiöjen Dingen viel vor- 
jichtiger ift, als wir es ſind.“ So jpra- 
chen beide miteinander und jagten jich, daß 
ihre Magd doc nie furz oder heraus— 
fordernd gewejen jei, und daß fie aud) nie 
häßliche Bemerfungen über die Religion 
ihrer Serrichaft gemacht habe. „Wir müſ— 
ſen e8 gejtehen, daß ihr ihre Religion grö 
ßeren Trojt gewährt als uns die unjeri- 
ge. Wir täten bejier, jie bei uns zu be- 
halten und jie gehen zu laſſen, wohin jie 
will.” ,Sa,” jagte der Mann, „und id) 
denfe, wir täten gar nicht übel, wenn wir 
auch einmal bingingen, um den Prediger 
zu hören, den jie hört. Offenbar hat fie 
etwas gefunden, was wir nicht Haben. 
Anstatt jie von uns ziehen zu laſſen, wol 
len wir jie behalten und mit ihr gehen.’ 
Sie taten aljo, und nad) furzer Zeit wa— 
ren der Herr und die Dame Mitglieder 
derjelben Gemeinſchaft. Sie waren eben 
einfad) durch den Weg überzeugt worden, 
den ihr Dienjtmädchen ging. 

Und was ijt das für ein Weg? 
Herr Jeſus hat gejagt: 
Weg, die Wahrheit und das Leben.” Wir 
müſſen unſern Bli auf den Heiland 
richten, dann fönnen wir aud) verjtehen, 
welches der Weg iſt, den wir zu geben 
haben. Unſer Heiland fam, uns von der 
Sünde zu erlöjen. Wer ihm folgen will, 
muß ſich allerdings von der Sünde jchei 
den. Darum ijt der gerade Weg für viele 
jo jchwer. Wer die Sünde lieb hat, der 
fann ihn freilich nicht geben. Dennod) 
möchte ich eines jagen: Der gerade Weg 
wird in Wahrheit immer der leichtejte 
ſein. Wenn du ihn gebit, dann haft du 
ein gutes Gewiſſen, und das befannte 
Sprichivort jagt: „Ein gutes Gewiſſen 
it ein janftes Ruhekiſſen.“ Da, der Did)- 
ter bat recht: 

„Ueb' immer Treu’ und Nedlichfeit 

Bis an dein Fühles Grab 

Und weiche feinen Finger breit 

Von Gottes Wegen ab. 

Dann wird die Sichel und der Pilug 

In deiner Sand jo leicht, 

Dann jingeit du beim Wajlerfrug, 

Als wär’ dir Wein gereicht.” 

Bionspilger. 


Was Demut it. 


Der 
‚Sch bin der 





Der berühmte Kirchenvater Chryioito 
mus jagt: ‚Das iit feine Demut, wenn 
man ſich als einen Sönder befennt, denn 
wir find ja Siinder Mber das ift Demut, 
wenn jemand qute Werfe getan hat, und 
doc nicht groß von ſich denft, fondern 
mit Paulus jagt: „Ich bin mir wohl 
nichts bewußt, aber darinnen bin ich nicht 
gerechtfertigt.” 

Der berühmte Iſaak Newton (geitorben 
1727) ſprach einft von jeinen vielen und 
großen Entdedungen in der Naturwiifen- 
ſchaft und jagte, fie alle (er und jeine 
Freunde) famen ihm vor wie Fleine Kin— 
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der, die an der Meeresfirfte ſäßen und 
Steine jammelten und dab es gelegentlic) 
jein Vorrecht gewejen jei, hier und da ei 
nen glatteren und jchöneren als die ande 
ren aufzulejen. 





‚rıninte Staaten 


California. 


Los Angeles, California, den 12. 
Mai. Nun denn am eriten einen Gruß 
mit 2. Betri 1. 

Weil ich jo viel Freunde, Verwandte 
und Binder im Kreiſe der Rundichau habe 
und fein Schreiben bekomme, jo nehme ich 
denn wieder den Editor zu Hilfe, um 
'mal wieder aufzumuntern. (Wenn er da- 
rin helfen fann, tut er es gern. Ed.) Er 
tens will ich denn berichten, wie es mir 
geht. Ich kann über nichts Flagen, und 
doch habe ich Heimmey. Mein Sohn 
Bernhard bat mich jeßt auf unbeſtimmte 
Seit verlajjen, aber mit meiner Einwilli 
gung. Er iſt auf eine Ranch gegangen 
und befommt da $50.00 und die Koſt. 
Da wird mir die Zeit lang werden. Sonſt 
wei ich nichts Neues zu berichten; es ift 
bier jo wie überall: Unruhe und fein 
Friede, wie ihn der Heiland einjt bradte. 
Aber aottlob! noch jind Die erlöjten 
Kinder Gottes frei von Verfolgung; ſie 
brauchen ſich noch nicht zu verbergen mit 
ihren Gottesdieniten. ber eine jolde 
3e.t jteht uns nod) bevor. Wohl dem, der 
dann jein Haus auf den Fels gebaut! Es 
rt uns ein jehr großer Trojt, dal Jeſus 
jeibit in jeinem Gebet gejagt, dab das 
Ned, die Kraft und die Herrlichkeit Got 
tes iſt, und auf einer andern Stelle, daß, 
wenn jelbjt ein Vater, der irdijch gefinnt 
it, feinem Sohn oder Tochter, die ihn 
um Brot bitten, nicht die Bitte abſchlägt. 

der bimmitiche Vater vielmehr Gutes 
chen denen, die ihn bitten. Ge 
lobet ſei Gott, daß jeine Gnade noch fein 
Ende hat! 

Sch ſchließe mit der Bitte, meiner nicht 
zu vergejien; es wird nicht lang mehr 

ähren, denn die Finfundfiehzig ſind 
in der Vergangenheit. Von Eurer Mit 
pilgerin nad) Zion. 


— 


Sarah Giesbrecht. 
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Midyigan. 


Midland, Michigan, den 13. Mai. 
Gruß zuvor an alle Zejer und den Edi 
tor. Der Serr jei mit Euch allen, er 
leite und führe uns nad) jeiner Liebe und 
Barmberzigfeit. Den lieben Leſern diene 
es zuerit cs Nachricht, daß ich, Einien 
der, nicht mehr in Beaver, Muburn, Rou 
tel, fondern verzogen bin nad) Midland, 
Midland County, Michigan. Ich babe 
meine 160 Mcre Farm auf zwei Sabre 
verrentet, weil meine liebe Frau im 
mer fränfli it und aller Arbeit, die 
auf einer Farm benötigt iſt, nicht vorſte 
ben fann, und ich auch nicht mehr aller 
ſchweren Arbeit gewachſen bin, weil das 
Alter viele Schwächen mit fi bringt: 
fo findet man es erträglicher, wenn man 
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etwas der Ruhe pflegen fann. So habe 
ich mir zwei Baupläße in der Außenjeite 
der Stadt Midland gefauft, wo ich mir 
ein gemütliches Häuschen gebaut habe und 
auf dem Reſt des Landes Sleinfarmerei 
betreibe und dem Gemüſebau obliege. 
Noch niemals wurden leer liegende Bau 
pläge jo in Gemüſebau genommen als 
diejes Jahr. Nicht allein die Regierungs- 
verordnung treibt die Maſſe dazu, jon- 
dern eime fühlbare Angjt macht ſich be- 
merfbar, als wenn etwas Yurchtbares ge- 
ſchehen jol. Und dieje Gefühle find aud) 
nicht zu unterdrüden, denn der Reiter in 
Offb. 6, 8 ift im Anzuge. Bitte, dem Ka— 
pitel mehr Beachtung zu ſchenken! Es 
nabt alles jeiner Erfüllung; zuallererſt 


wird ſich die Not anheben. 


Wenn man ji) jo in die Stille von der 
Weit und dem Gebrauje derjelben zu 
rückzieht, und allein oder noch mit einem 
vertrauensvollen Freunde die Bibel zur 
Hand nimmt und jo in Stellen lieſt, 
jiehbt man wie die Propheten im Al— 
ten Teſtament ihre Prophezeiungen au$- 
jprechen und ganze Königreidhe kwarnten, 
zur Umkehr und Buße aufforderten, da 
mit der Herr nicht mit großer Strafe 
iiber alle fomme. Und wie werden die 
Schäden und Laſter dem Volke vorgelegt, 
was bei vielen Bejjerung bewirkte. Wol 
len nur an Ninives Volk und König den- 
fen. Sie taten Buße, und der Herr ver 
ichonte ihrer. Dies jollte man heute wa- 
gen, Königen und Fürften ihre Fehler 
vorzulegen, wie zu damaliger Zeit! Was 
für große Strafe wäre da zu eriwarten? 
Zd,vere Gefängnis und  Xodesitrafe 
wiirde zu erivarten fein. 

Nun, wir, die wir die Heilige Schrift 
kennen und Sie als alleinige Richtſchnur 
annehmen, willen, daß ſolches alles Fom- 
nen fol und wird. So wollen wir uns 
in alles fügen und uns in Geduld üben; 
denn die Leiden diejer Zeit find nicht 
vert all der Verheißungen, die an uns 
joflen erfillet iverden. 

Sch mul nod) erwähnen, daß von Don 
nerstag auf Freitag nacht den 9. Mai 

großer Sturm über Mihigan 308. 
Es war gerade zwölf Uhr nachts, als das 
Unwetter anfing; zuerſt jchweres Gewit- 
ter, dann Regen mit orfanähnlidem Win- 
de, alles, was nicht niet- und nagelfeit 
war, mit jich reihen. Viele Scheunen 
find umgeweht, Vieh und Pferde erſchla— 
gen, vielen Häuſern die Dächer abgemweht. 
Sehr viele Telephon- und Telegrapben 
piojten jind niedergeriffen. Nähere Be 
richte über dem ganzen angerichteten Scya 
den jind noch nicht erhältlich. An Obſt 
gärten iſt auch unermeſſlich viel Schaden 
ongerichtet. Zu frübern Zeiten waren 
ſolche Stürme eine Seltnheit; jet aber 
ziehen jie im Sabre öfters daher. Auch 
eine Warnung für ſolche, die es anneh- 
men und glauben, dab ſich auch die Ele- 
mente bewegen werden wie Petrus in 
einer Epijtel jchildert. Wir müſſen ein 
jedes beachten, denn ohne des Herrn Wil 
len geſchieht nichts. Wir dürfen nicht 
einen Staat für den andern jchlechter ma 
dyen, wie es die modernen Zandagenten 
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gerne tun. Nein, die Gerichte Gottes 
mehren jih an dem unbußfertigen Wolfe. 
Wer nun jo unter jeinesgleichen wohnt, 
und unter Gläubigen jich bewegt, der jieht 
die Schäden nit jo getährlid. Aber 
verieße ji) jemand in die Großſtädte oder 
au; das Land, wo ganz Kirchen- und Re— 
ligionsloje wohnen, der fann baarjträu- 
bende Dinge ſehen: Wolluft, Fleiſches 
luft, boffärtiges und leichtfertiges Xe 
ben. Da bewahrheitet ſich der Spruch: 
Leſſet uns leben, eſſen und trinken, denn 
morgen jind wir tot. Mancher mag den 
fen, ich jehe zu jchwarz, jollte auch die 
Lichtjeiten hervorheben. Die, meine Lie 
ben, ſind jo ſchwach, dal; das Finitere jie 
überichattet. Eins aber iſt wahr: Wir 
leben in einer jehr erniten Zeit. Laſſet 
uns mehr im ®ebet verweilen und den 
Herrn um Gnade und Erbarmen flehen, 
damit er vieles von uns abwenden möch 
te, daß nicht, wo es zu jchiver Fommen 
jollte, viele im Glauben ſchwach werden 
und unterliegen möcdten. Der Herr jtehe 
uns bei! Amen. 
John Kaweck. 





Minneſota. 


Rochefter, Minneſota, den 11. Mai, 
Sehr werte NRundichau! ch möchte einen 
Artifel fiir Deine Spalten jchreiben, falls 
Du Naum für denjelben hajt und er Dir 
brauchbar erjcheint. Sch denfe, es fünn 
te mitunter manchen leidenden Mitmen 
ichen eine fleine Mithilfe fein, falls er 
gchen muß, denn wir müſſen. 

Unjere Tochter wurde ungefähr ein 
Jahr zurüd in Nelion, B. E. operiert. 
Aber es bat ihr feine Hilfe gebradt. 
So haben wir uns um Hilfe bier an die 
Mayo Hlinif gewandt. Und zur jelben 
Seit werde auch ich mich unterjuchen und, 
wenn möglich heilen lajjen. Wir famen 
bier den 10. Mai um 1 Uhr mittag an 
und fuhren gleich zu unjerm Koſthaus. 
Als wir bier unſere Namen eingetragen 
hatten, fuhren wir mit demielben Fuhr 
werf zu Mavos Alinif. Hier mußten 
wir ebewialls unsere Namen eintragen 
und unjere Wünſche angeben, und dann 
befamen wir unsere vorläufigen Inſtruk 
tionen. 

Am legten Montag, den 6. Mai, nad 
mittag drei Uhr fuhren wir von Hague, 
wo unſer jeßiges Heim it, fort, und 
Tienjtag, den 7. Mai um zwei Uhr nad)- 
mittag famen wir nach Winnipeg in der 
Union Station an. Bon Winnipeg fub 
ren wir auf der ©. R. R. Unſer Zug 
jollte um 4 Uhr 20 Minuten nachmittag 
nad) den Staaten geben, und wir gedach 
ten, mit demjelben gleich weiter zu fah 
ren, denn man jagte mir zubauje, ic) 
würde feinen Aufenthalt wegen dem iiber 
die Grenze geben haben, weil ich ſchon 
die 60 überschritten habe. Aber das fand 
ich doc anders. Eritens jagte man uns: 
Ihr müht erit von der Amerifaniichen 
Regierung eine Erlaubnis haben, dab fie 
Eucd dort hinein laflen, und dazu müßt 
Ihr nach der Amerikaniſchen Immigra 
tions Office gehen. Wir dachten das aber 
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immer nod) ſchnell abzumachen, und be- 
eilten uns jomit aus allen Kräften. Als 
wir dort anfamen, jagten jie uns: a, 
Ihr mußt uns von der Canadijchen Im— 
nugrations Agentur eine WBerjicherung 
bringen, da ſie Eudy wieder in Canada 
hinein laſſen, wenn Ihr zurüd kommt. 
Als wir dort hin kamen, ſagten ſie uns: 
Ihr müßt mit Eurem Bürgerſchein bewei— 
ſen, daß Ihr wirklich Canadiſche Bürger 
ſeid. Dieſen hatte ich unglücklicherweiſe 
zuhauſe vergeſſen und ich fonnte es mei— 
ner Familie zuhauſe mit Leichtigkeit 
(mit mit Leichtigkeit? Ed.) erklären, wo 
diejer lag, und dazu ijt er in franzdji- 
ſcher Sprache gejchrieben, jo daß niemand 
in meiner Familie lejen fann. Als id) ih- 
nen dies alles mitteilte, jagten jie mir: 
Daun müßt Ihr beide bei einem Notar 
of Public beſchwören, dab Ihr wirklich 
Bürger Kanadas jeid. Diejes fojtete 
mid) $3.00. Als wir diefe Bapiere hat- 
tin, begaben wir uns eiligft zur Ameri- 
taniſchen inmwanderungsagentur, denn 
jegt dachten wir doch jicher, dab wir al- 
les in Ordnung hätten. Als wir unjere 
Papiere jegt den Beamten vorzeigten, 
jagten jie: Sa, jegt müßt Ihr noch eine 
Sarantie haben, daß die Wereinigten 
Staaten nicht müſſen für Euch die Rüd- 
reiſe oder jonjtige Unfojten bezahlen, und 
dazu müßt Ihr Bonds leijten, und Die 
fojten 10.00 für jeden von Euch. Ic tat 
auch diejes und meinte jetzt alles getan 
zu haben. Aber ich fand noch nicht alles 
in Ordnung wie fie es verlangten; denn 
als ich wieder zur Vereinigten Staaten 
Smmigrations Offize fam, gaben jie mir 
ein ausgejchriebenes Telegramm und jag- 
ten mir: Diejes telegraphiere nad) New 
York zur Haupt Immigration Office, be- 
zahle, was das Telegraphieren koſten 
wird, und laſſe $1.00 bier in unjerer 
Dffice, um die Nüdantwort zu bezahlen. 
Falls der Dollar nicht ganz dazu braud)t, 
jo befommit Du den Reit zurüd. Aber, 
entweder ijt der Dollar ganz draufgegan- 
gen, oder man bat es vergejien, mir den 
Reſt zurüd zu geben. Sch habe wenig- 
tens nichts zurück befommen. 

Jetzt waren wir denn doch ſchließlich 
reijefertig, aber die Uhr war jet 15 
Minuten bis 6, den 8. Mai nachmittags. 
Alio fahren konnten wir diejen Tag jchon 
nicht, jondern mußten bis zum 9. um 4 
Uhr zwanzig Minuten nadmittag war— 
ten. Wir waren dur all dem Hinund- 
berlaufen zu jpät. Am 9. Mai begaben 
wir uns aber ſchon etwas früher wie viel- 
[eidyt nötig gemwejen wäre zum Union 
Babnbof, denn uns quälte die Langewei— 
le, bejonders da «8 überall jo viel Geld 
fojtete. Bis Winnipeg hatten wir auf 
der ©. T. P. gereiſt, aber von bier joll- 
ten wir auf der ©. N. R. reifen. Als 
nir im Union Depot anlangten, fanden 
wir eine Unmaſſe verfammelt und alle 
chienen jehr aufgeregt zu fein. Jedoch, 
r.I alles iremd zu uns war, beadhteten 
wir den Aufruhr nicht weiter. Aber als 
fie anfingen zu weinen und zu fingen, zu 
ichreien und wie bejeffen zu laufen und 








zu toben, erfundigte ich mic), was das 
eigentlid zu bedeuten habe. Da jagte 
man mir, die Juden nähmen das erjte 


Intereſſe am Militärdienjt jeit vielen 


hundert Jahren, und jie wollten jet wie: 
der Baläjtina und Jeruſalem in ihren Be- 
ig bringen. Und alle Juden auf dem 
ganzen Erdboden beteiligten ſich daran. 
Diejes jeien die eriten Schritte nad) ei- 
nem langen Schlaf. Es fängt ſich an zu 
erfüllen, was in der Bibel gejchrieben 
itebt, jo jagten mir einige Juden. Ich 
ſtand da neben einem Eiſenbahnzuge, der 
wohl jozujagen gepadt voll Menſchen 
war, meijtens junge Männer und Frau- 
en und Mädchen. Und alle waren jehr 
aufgeregt. Manche weiten, andere jan- 
gen, wieder andere jchrien, jprangen und 
tobten. Kamen einige Dußend alter 
Frauen herzu und zulegt auch ganz alte 
Großmütter. Sie ftellten ſich in meiner 
Nähe bin und weinten und Flagten. Da 
ſagte ein Mann, der auch in meiner Nähe 
itand, zu ihnen: Schweitern, weinet nicht, 
die Zeit iſt bier, dab es jo fommen muß. 
Aber die Frauen achteten nicht auf jeine 
Rede. Dann fing er an in ruſſiſcher 
Sprache zu reden. Er jagte: Es muß 
doc) jo fommen, denn die Bibel jagt es 
uns; es erfüllt ſich, was die Bibel uns 
jagt, und Gott hat es uns durd die Bi- 
bel verfindigen lajien. Dann wandte 
jid) eine der Sudenfrauen an diefen Mann 
und antwortete ebenfalls in ruſſiſcher 
Spradye ungefähr mit folgenden Worten: 
Wir haben die Kinder mit der größten 
Sorgfalt und Mühe gehütet und erzogen, 
und wenn jie uns dann in dieſer Weiſe 
verlajien, dann will uns das Herz bre- 
hen; denn wir jind ja faſt ficher, daß 
wir jie niemals wiederjehen werden. — 
Wir mußten unterdejfen unjfern Zug be- 
iteigen und fonnten den SHergang nicht 
weiter verfolgen. Aber den QTumult hör- 
ten wir bis unſer Zug ſich in Bewegung 
jeßte. Ich wäre jegt eigentli noch ein 
wenig länger geblieben und hätte etwas 
mehr und Genaueres gehört, aber das war 
doc) nicht angebradjt. Wir jehen es aber, 
dab; wir gegenwärtig in einer jehr ernften 
Zeit leben. Wenn man hier in den Stra- 
hen jo umbergebt und all das Wlend und 
de nJammer fieht, da mul man ji) doc 
mundern, wie es noch fann böje und gott- 
loſe Menſchen geben. Aber wie viel 
mehr Elend und Sammer müßte man doch 
in Europa zu ſehen befommen! Und 
dod) ſieht man auch bier no Unbarm- 
berzige und Hartherzige. Letzten Frei— 
tag abend erſchoß ſich hier im Park ein 
Mädchen. Sie ſoll mit ihrem Vater 
Zwiſtigkeiten gehabt haben, und dieſer 
ſoll fortgereiſt ſein ohne ihr Mittel zu— 
rückgelaſſen zu haben. 

Dieſe Stadt Rocheſter ift nicht ſehr 
groß, iſt noch nicht ſehr dicht ausgebaut 
wie die meiſten Städte ſind. Aber ſie iſt 
ſchön und parkähnlich ausgebaut und be— 
pflanzt. Und es ſind wohl die meiſten 
Bäume ziemlich große und auch dicke 
Ahornbäume von der Gattung, wie wir 
fie in Rußland zu haben pflegten. Die 
Fortfegung auf Seite 10. 
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— Das Feit, nad) welchem wir alle jo 
hofinungsvoll ausſchauten, das Pfingſt⸗ 
feſt iſt jetzt vorüber; aber der Segen des⸗ 
ſelben wird noch fortdauern. 





— Nicht an Gott liegt es, wenn ſo 
wichtige Feſttage uns nicht zu Segens— 
tagen werden, ſondern an uns ſelbſt. 
Wir leben jetzt in der Zeit, von der es 
heißt: Siehe, ich ſtehe vor der Tür und 
klopfe an. So Jemand meine Stimme 
hören wird, und die Tür auftun, zu dem 
werde ich eingehen und das Abendmahl 
mit ihm halten, und er mit mir. 





— Der „Bundesbote“ ladet ein zu dem 
Meihefeit des Neubaues von Bethesda 
Hofpital, weldyes am 9. Juni 1918 um 
10 Uhr morgens beginnen jol. Auch 
finden wir in demjelben Blatte wieder ei- 
nen Aufruf zur Abhülfe des Diakoniſſen 
mangels. Wie es allezeit Arme gibt, de 
nen wir helfen fünnen, wenn wir wol 
Ien, jo gibt e8 auch überall und jederzeit 
Not und Elend, durch köperliche Leiden 
verurjadht, und wenn wir. nur wollen, 
dann gibt es Gelegenheit genug, Gutes 
zu fun. 





— €3 iſt bemerfenswert, dab diejeni- 
gen, welche in Jeſus zwar nicht Gottes 
Sohn, aber doch einen Menſchen jehen, 
der unerreicht dafteht, was jeine Lehren 
und jeinen mafellofien Wandel betrifft, 
der würdig iſt, unſer Vorbild, und feine 
Lehre, unjere Rihtichnur zu jein, — daß 
dieſe ſich jelbit iiber ihn erheben und ſich 
unterstehen, die Echtheit der Schrift als 
Sottes Wort anzutajten und fie mit an 
dern Büchern auf diefelbe Stufe zu jtel- 
Ien, während Jeſus fich ftets auf Die 
Schrift berief, als die, die von ihm zeuget, 
andere Schriften aber unerwähnt Täßt. 
Jenes Blatt hat recht, wenn es jagt, Je— 
fus babe genau dasfelbe Alte Teitament 
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gehabt al3 wir, habe deſſen Autorität nie 
beanstandet, noch jeine Behauptungen be- 
zweifelt, auch habe er nie einen Teil des- 
ſelben Fritiiirt, jondern es als hiſtoriſch ge- 
nau und in allen Beziehungen glaubwür 
dig gehalten. Wenn Jeſus diefen Leu 
ten denn als ein jo hohes deal er- 
Icheint, wie fie immer vorgeben, warum 
handeln fie denn nicht feinem Vorbilde 
gemäß! 





— lieber das Neue Teftament lejen wir 
im „Ehrijtlihen Botichafter:” ‚Ein Flei 
nes Buch ift das Neue Tejtament, aber 
bei fleigigem Studium desfelben finden 
wir, wie fompaft es iſt, und find erjtaunt, 
daß der von uns auf Erden nie zu be- 
twältigende Inhalt nur einen jo furzen 
Zeitraum umfaßt. Das Neue Tejtament 
und die geichichtliche Periode, welche es 
sujammengefaßt, umſchließt nur me 
Sabre. Bollendete doch Jeſus in drei 
Jahren jeine irdifche. Tätigkeit, und nur 
einige Jahrzehnte nahmen die Tatjachen 
in Anſpruch, welche in der Apoiteige: 
ihichte berichtet werden. Wie leicht leien 
wir e8 und wie leicht behalten wir e8 im 
Gedädjtnis! Das Neue Teftament be- 
jigt eine überraſchende Einfachheit. Daß 
wir e8 mehr lejen und darüber nadjin 
nen mödten!” — Es wird hin ımd tie 
der erzählt von Fällen, in denen Rechts 
gelehrte nicht mehr mwuhten, was zu tun, 
da auf den gegebenn Fall feiner der Pa 
ragraphen des Geſetzes paſſen wollte. 
In Gottes Wort, jo unſcheinbar es and 
erjcheinen mag, iſt Rat für alle Fälle im 
hriftlichen Zeben, wenn wir feine Bor 
ihriften nur befolgen wollen. Aber es 
will uns manchmal jo jcheinen, als o& al— 
ler Rat aus jei; denn wir find leider 
oft nicht bereit, uns ſelbſt zu verleugnen 
und unjer Sreuz auf uns zu nehmen, 
und noch mehr ummillig, das Kreuz Chri 
ſti tragen. 





Es iſt uns nidt gejagt, ob das 
Volk, welches Jeſu nachgefolgt war und 
drei Tage bei ihm verharret und nichts 
zu eſſen hatte, über die eigene Lage be 
ſorgt war. Es ſcheint, daß bis zu dem 
Augenblick, als Jeſus ſich ihrer Sache 
annahm, unter der Menge noch alles ru 
hig geblieben iſt. Aber wir befinden uns 
oft in Lagen, wo der Weg vor uns plötz 
lich verſperrt und kein Ausweg mehr zu 
ſein ſcheint. Wir ſind in der Wüſte, weit 
von aller Hilfe entfernt und unſer Vor 
rat oder unſere eigene Weisheit iſt aus, 
wir wiſſen nicht weiter. Wenn wir ſo 
weit gekommen ſind, ſind wir geneigt an 
zunehmen, daß Gott ſein Angeſicht von 
uns gewendet hat, und es unjere eigene 
Aufgabe ift, uns einen Ausweg zu jchaf 
fen, was wir leider nicht zu tun imftande 
jind, wie wir ſelbſt einjehen. Jedoch 
Gott wacht über uns, wie der Herr dort 
in der Wüſte des Volkes gedachte, welches 
ibm nadhgefolget war, und jchnell Rat 
ihaffte, die Menge zu jpeifen. Die Sur 
den mußten zwar, daß ihre Väter in der 
Wirte Manna gegeſſen hatten; aber jene 
Zeit hatten fie längſt binter jih. Wo 
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jollte da in der Wüſte Speije her fom- 
men? Body der Herr ging, nachdem er 
gedanft hatte, jogleih an die Verteilung 
des wenigen Brotes, und das Volk wur- 
de jatt, und es blieb nod übrig, wahr: 
icheinlich mehr als vorher dagewejen war. 





Heute opfert man nit mehr auf 
den Altären Tiere, um Gott zu verjöh 
nen, aber man bringt dennoch Opfer, ent- 
weder freiwillig oder gezwungen, jedoch 
nicht, um Gott zu befriedigen, jondern 
um irgend eines irdiichen Gewinnes mil 
len. Das iſt übrigens zu allen Zeiten 
geſchehen, nur micht in dem Umfange wie 
beute. Heute wird mehr geopfert, weil 
mehr verlangt und größere Gewinne er- 
wartet werden. Geld, Kraft, Zeit und 
Leben find die Dinge, die heute als Op 
ier verlangt und gebradjt werden. Da 
für erwartet man zu empfangen: In Zu— 
funft große Einnahmen an Geld und 
Gut; man hofft reich zu werden und in Zu 
funft wohlleben zu fünnen. Man hofft 
auf eine beſſere Zukunft, in der Seder 
mann, auch der Arme und Unangejehene, 
zu feinem Recht fommen wird, wo alle 
gleih und Brüder fein werden, die in Lie 
be und Eintracht neben einander wohnen 
und in friedlicher Weiſe ihrem Erwerb 
nachgehen werden. Für joldhe „hohen 
Ziele zu kämpfen, rechnet man ſich 
zur bejondern Ehre und hofft, daß nad)- 
folgende Generationen die gegenwärtige 
hoc; preiien werden für das große Werf, 
welches jie unter jo großen Opfern voll 
bracht. So viel tut man für irdiichen 
Gewinn und eitlen Ruhm, dabei unter 
läßt man aber, um himmliſchen Gewinn 
und Ehre bei Gott zu jorgen und jcheut, 
die geringjten Opfer für dieſe Sache zu 
bringen. Wenn jene zeitlihen Dinge jol: 
cher Opfert wert find, jollten dann die 
ewigen nicht viel mehr wert fein? Trach 
tet am erjten nach) dem Reich Gottes und 
nad) jeiner Gerechtigfeit, jagte Jeſus, 
und der Apoſtel jagt zu den Koloſſern: 
Trachtet nach dem, das droben ift, nicht 
nach dem, das auf Erden ilt. 





Serade noch zur rechten Yeit, ehe 
die Formen geſchloſſen wurden, erhiel 
ten wir die Nachricht vom Heimgange des 
lieben Bruders Peter Neufeld, Korn, 
Oklahoma, bei welchem, als er in Rußland 
Lehrer war, viele von denen, die jekt 
bier in Amerifa leben, zur Schule gegan- 
gen find, zu welchen aud der Editor ge- 
hört. Die Anzeige von jeinem Tode und aud 
ein Beitrag zu Seiner Lebensbeichreibung 
bung bringen wir in dieier Nummer. 
Daß er jekt im Frieden ruht, davon find 
wohl alle jeine geweienen Schüler über- 
zeugt, und mancher von ihnen verdankt 
zu einem großen Teil ihm, daß er den 
ihmalen Weg gefunden und betreten hat 
Bei den Erinnerungen an ihn und die Zeit 
da wir bei ihm zur Schule gingen, it 
un® oft der Ver® in? Gedächtnis gefom- 
men: ‚Die Lehrer aber werden leuchten 
mie des Simmels Glanz; und die, jo vie 
le zur Gerechtigfeit weiſen, wie die Ster 
ne immer und ewiglid.” Dan. 12, 3 
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Den Nachbleibenden und in tiefe Trauer 
Veriegten, bejonder® der alten Tante, 
wünschen wir Gottes PBeiltand und den 
Troit jeines Geijtes. 





Ans Mennonitiidien Kreiſen. 


Sobann 9. ®eters, Reinfeld, P. ©. 
Hague, Sasfatchewan, Bor 97, jchreibt 
den 16. Mai:  ;,Da die Zeit, fiir welche 
die Rundſchau bezahlt war, abgelaufen 
iit, jo jchide ich wieder einen Dollar als 
Zahlung auf.ein weiteres Jahr. Bitte 
zu quittieren (Danke bejtens für die Er- 
neuerung des Abonnements. Werden's 
bejorgen. Er. ) Die Witterung it bier 
diejes Frühjahr jehr veränderlid; viel 
Wind und Froft, aud) noch öfter Schnee. 


Heute haben wir wieder Wegen und 
Schnee.” 
G. G. Sawatzky, Aberdeen, Sasfat- 


chewan, ſandte uns einen Dollar zur Er— 
neuerung des Abonnements auf ſeine 
Rundſchau und berichtet vom 17. Mai: 
„Wir haben die ſchönfte Ausſicht für eine 
gute Ernte. In der Nacht vom 16. auf 
den 17. hatten wir einen ſchönen Regen. 
Am Tage ſchneite es beinahe den gan 
zu Tag, ſo daß wir nicht beendigen kön 
nen mit der Saatzeit. Mit dem Weizen 
hatten wir jchon vor zwei Wochen been 
digt.” (Danfe für die Erneuerung des 
Abonnements. Die Veränderung des Na 
mens in „G. G. Samatfy” werden mir 
bejorgen. €.) 


Adam Köhn, Chickaſha, Oflahboma, be 
itellt feine Adreſſe weiterhin: Cement, 
Dfla., Route No. 1, zu Schreiben, und 


ihreibt: ‚Mbrabam . jprah) zum reichen 
Manne: Sie haben Mofe und die Pro 
pheten; lab fie diefelbigen hören. . Hö 


ron ſie Mofe und die Propheten nicht, fo 
werden ſie auch nicht glauben, ob jemand 
von den Toten auferjtände.” Xieber Le 
ſer! Wir haben viel mehr als Mofe und 
die Propheten. Wir haben Chriſtum 
und die Mpoftel, und wer die nicht hören 
will, für den wird feine Stimme mehr 
rufen. Der wird am jüngiten Tage ru 
ten: Ihr Berge und Hügel bededet uns!" 

Neville, den 10. März. Gruß der Lie 
be zuvor! Es iſt bier ziemlidy troden, 
und eine Zeitlang haben wir viel Sturm 
gehabt, der die Erde nody mehr austrod 
nete, Die Saatzeit ift bald beendet; es 
fehlt bloß an Negen. Aber wollen bot 
ten, dab der liebe Gott auch wieder Se: 
gen auf ums fallen läßt. Alles wird aut 
Hoffnung ausgeftreut. — Ich babe kürz 
lich in der Rundichau aelejen, daß mein 
Schwager sich wieder verheiratet bat. 
Sch wünſche Dir, lieber Schwager, viel 
Glück und Segen in Deinem neuen Stan 
de und die beite Geſundheit. Johann 
und Sulanna Siemens. (Den Dollar ba 
ben mir feinerzrit erhalten, folglich auch 
die Korreſpondenz. Wenn fie nit in 
der Rundſchau erfchienen ft, muß fie ver- 
legt worden jein. Bitte um Entſchuldi 
gung! €.) 


Mennonitifche Rundſchau 


PB. 2 W. Frieien, Steinbah, Mani’ 
toba, jchreibt den 4. Mai: „Viel Liebe 
und Freude zuvor! Bon bier ijt zu be- 
richten, daß die Weide für Schafe gut und 
grün iſt. Die Getreidefelder fangen an, 
grün zu jeben. Die lieben Vögel laſſen 
ihren ſchönen Geſang hören. Alles freut 
ji) zu dem jchönen Frühling und Som 
mer. Wie viel mehr jollten wir Menschen 
uns freuen auf die ewige Seligfeit. Ic 
wünjche, daß wir möchten bereit jein, 
wenn der Serr Sejus fommt, dab er zu 
uns möchte jagen wie zu Zahäus: Za— 
chäe, jteige eilend hernieder, denn ich muf; 
heute zu deinem Haufe einfehren. — Za 
chäus jtieg eilend hernieder und nahm ihn 
auf mit Freuden. Jeſus jprady zu ihm: 
„Beute iſt dieiem Hauſe Heil widerfah 
ren, denn des Menſchen Sohn 
it gefommen, zu juchen und jelig zu ma- 
chen, das verloren ijt.” Luk. 5, 6. 9. 10. 
Der Herr Jeſus wolle uns helfen, fertig 
zu werden für die ewige Seligfeit. Das 
it mein Gebet und leben. Euer gerin 
ger Freund und Bruder in Chriſto Je— 
iu.” 





Peter Nenfelb. 
Unſer Vater, Peter Neufeld, wurde ge 
boren am 7. März, 1838, in Südruß 
land im Dorfe Sparrau und im elterli 
hen Haufe erzogen. In den Eheitand 
getreten mit mir, Katharina, geborene 
Duiring, im Sabre 1858. Befehrt haben 
wir uns in dem Jahre 1869 und wurden 
im Sabre 1871 getauft und in die Men 
noniten Briüdergemeinde aufgenommen. 
Im Sabre 1877 wurde er in 'Sergejew 
fa zum Lehrer der Gemeinde gewählt und 
drei Jahre jpäter von Pr. Jakob Jantz, 
Friedensfeld, ordiniert, worauf er bald 
die Leitung der Gemeinde übernahm. Im 
Sabre 1886 309 er mit uns nad Ame 
rifa, wo wir in Sillsboro, Kanſas, anka 
men und dann auf verjchiedenen Plätzen 
newohnt haben. Im Sabre 1894 haben 
wir uns in Waibita County, Oflaboma, 
angejiedelt. Aus unjerer Ebe jind 19 
Kinder entiprofien, von denen fünf Flein 
und zrei erwachſen geitorben jind. Groß 
finder 54, von denen 24 geitorben find. 
Urgroßjfinder 22, von denen zwei geitor 
ben iind. Im Ebeitand gelebt 59 Jahre 
und 8 Monate. Er iit geitorben am 8. 
Mai, 1918. Alt geworden 80 Jahre, ei 
nen Monat und 19 Tage. Leidend gave 
ien beinabe ſechs Jahre, zulegt drei Mo 
chen ſehr bart franf geweien. Doch jet 
bat er überwunden und jchaut, das er 
geglaubt und worauf er ſich jo lange ge 
freut bat. Wenn die Trennung aud) 
ichmerzlich ift, jo gönnen wir ibm doch die 
Ruhe und hoffen auf ein Wiederjeben. 
KRatb. Neufeld und Kinder. 








Zur Yebensbeidreibung 





des am 8. Mai d. 3. in feinem 81. 
Lebensjahre jelia beimgegangenen. Br. 
Peter Neufeld ſei hiermit noch binzuge 
fügt, dab er eine Reihe von Jahren als 
Schullehrer gedient, in Rußland in den 











Dörfern: Klippenfeld, Neu- Halbitadt, 
Prangenau, Johannesruh, Sergejewfa, 


und in Amerifa in Hillsboro und in In— 
man, Stanjas. Daneben, wie vorher er- 
wähnt, hat er als Arbeiter am Wort, erjt 
i nRußland, dann in Kanſas und Oklaho— 
ma von 1877 bs 1909 oder länger ge— 
dient. 

Im Jahre 1894 ſiedelten Geſchw. Neu— 
felds, obgleich ſchon in vorgerückten Jah— 
ren, bier in Waſhita Co., Oklahoma, ne— 
ben vielen Andern auch auf offener Prä— 
rie an. Von 1909 bis 1914 wohnten ſie 
in Kalifornien bei ihren Kindern; dann 
wieder hier in Oklahoma. 

Die alte Schweſter iſt noch leidlich rü— 
ſtig und gedenkt vorläufig noch hier in 
Korn wohnen zu bleiben. Sie beſtellt 
alle Bekannten beitens zu grüßen. 
J. 8. Kröfer. 
Der „Zionsbote” möchte fopieren. 





Tranerbotidaft. 


Herbert, Sasfathewan, den 12. 
April. L. Br. Wiens, Gruß des Frie— 
dens zuvor! Da die Rundſchau wohl 
überall unter unſern Mennoniten ein- 
fehrt, wollte idy Dich bitten, einen Trau— 
erberit in derielben aufzunehmen. 

Es hat Gott, dem Lenker aller Dinge, 
gefallen, mir meine teure Gattin von 
meiner Seite zu nehmen. Da wir, Br. 
Wiens, zufammen zur Schule gingen bei 
unlerm bewährten Lehrer Peter Neufeld, 
wirst Du Dich ihrer noch wohl erinnern. 
Zie war eime geborne Klaſſen (Maria), 
geboren 1870, aufgewadien in dem Dorf 
Sergejewfa, mit mir in den Eheitand ge- 
treten 1890 und bat beinahe 28 Jahre 
mir treu zur Seite gejtanden in guten jo- 
wohl wie in böjen Tagen. (Sehr wohl 
erinnere ih mich) Eurer und bedaure den 
'rüben Tod Deiner treuen Gehülfin. 
Möge der Serr Dein Tröfter fein bis 
zum ewigen Wiederjehen! Unjer teurer 
von Dir erwähnter Lehrer ijt jeßt eben 
talls ans dieſer Welt geichieden, um ewig 
bei dem Herrn zu fein. Ed.) Sie hatte 
ſchon vorber Anfälle von Rheumatismus, 
war jonjt aber wohlauf. Sie wog in die- 
ſem Zommer über 200 Pfund, doc den 
22 März dieies Jahres jtellte ſich wieder 
d.ehes Reißen ein, bejonders in Händen 
und Füßen, dab wir jie gar nicht „rüh— 
ren” fonnten. Und das wurde immer 
'hlimmer. Wir holten den Doftor, und 
der gab Medizin. Es half auch, aber 
es fam immer wieder. Und dann ftellte 
ſich noch innerliches Fieber ein, daß wir 
immer den Schweiß abwiſchen mußten. 
Zur Nacht war die Kranfheit immer be- 
jonders ſchwer: sie hat ſchrecklich gelit- 
ten. Dod in all diefem war fie jehr ge- 
duldig, und fie fang bejonders dies Lied 
gerne: „Süßeſter Heiland, du Freund 
meiner Seele” ufw. und dieſer Heiland 
mar ihr Troft. 

Doch anitatt daß es beffer wurde, ftieg 
die Pranfheit immer höber, bi8 am 1. 
April die Schmerzen miteinmal weg wa— 
ren. Aber da verfagte ihr Gedächtnis. 
Sch hatte immer gebetet: „Herr, laß mir 
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meine Frau do!” als ich aber jahe, 
da fie nicht um ſich wußte, da ſagte ich: 
„Bert, wenn jo, dann nimm fie; Dein 
Wille joll gelten. Und in der folgen- 
den Nacht fam auch das Ende, und der 
Herr holte fein müdes Kind heim. Aber 
dann ging’s mir auch, wie Bruder Wiens 
im „Zionsbote“ jchreibt, al$ ob mein 
Herz breden jolltee Es gab einen 
Schmerz, dem kommt auf dieier Welt 
nichts glei. Und jo ftehe ich mit acht 
Kindern und betrauere ihren Tod, doc 
nicht als jolche, die feine Hoffnung haben: 
Wir werden uns wiederjehen. 

Mid Eurer Fürbitte empfehlend, Euer 
geringer Mitpilger nach Zion. 

Peter € Klaſſen. 





Fortſetzung von Seite 7. 


meiſten Straßen ſind auf beiden Seiten 
mit ſolchen Bäumen bepflanzt, und da— 
zwiſchen pflegt man das ſaftiggrüne Gras 
und die ſchönen Blumen. 

Die Preiſe für Koſt und Logis ſind 
bier ganz anſtändig. Für $1.25 bekommt 
man drei genügende und schmadhafte 
Mahlzeiten und ein gutes und reines 
Bett. Fett jind bier zu jeder Mahlzeit 
29 Berjonen am Tiſch. Und jo jieht man 
e8 an faft jeden Tifh. Die meijten Pri- 
vathäuſer scheinen Koſthäuſer zu jein, 
denn fajt an jedem Haufe ſieht man ein 
Schild? mit den Worten: ‚Board and 
Room! Meals 25 Cents.” 

Will denn jeßt ſchließen und grüße 
noch den Editor und alle meine Freunde 
und Verwandte jowie meine Familie und 
verbleibe Euer 

B. 3. Friefen, 

Hague, Sask. 





Miſſouri. 





Clinton, Miſſouri, den 19. Mai. 
Die Schule im Seminar jollte den 28. d. 
M. ichliegen, aber gewiſſer Gründe bal- 
ber ſchloß jie jhon am 13. Die Veltejten, 
Böttcher von bier und Evans von Wa- 
Ihington, D. E. hielten zu Herzen geben- 
de Schlußreden. Eine ganze Anzahl Stu- 
denten gradnierten und erhielten ihre Di 
plomas. Alles war jchön eingerichtet und 
geordnet, und alle verhielten jih ruhig 
und ordentlih. Man Fonnte an Pauli 
Ermahnung denfen: „Was wahrhaftig 
iit, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, 
was lieblid, was wohl lautet, iſt etwa ei- 
ne Tugend, iſt etwa ein Lob dem denfet 
nach!” Selbiges haben wir an den bei: 
den Meltejten gelernt, empfangen, gehört 
und gejeben, und folgedeſſen war der Gott 
des Friedens mit uns, als die zwei Tage 
der Feftlichfeit abgehalten wurden. Es 
waren auch eine Anzahl Bejucher gefom- 
men. Von Oklahoma waren Geſchw. 
Ahr. DOrtners, Belzen, Führers; von 
Kanſas ein Br. Kaufmann; von S. Da 
fota die alten Geſchw. Oswalds. Es hat 
ihnen allen sehr aut gefallen. Unſer 
Sohn Kornelius mit jeiner ganzen Fa- 
nılie war auch per Auto gefommen. Sie 
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hielten jich bloß nicht lange genug auf, 
nur vier Tage. Beim Zurüdfahren nah 
men jie unjere Lydia und Fred mit nad) 
Oflahoma. Sie wollen 'mal jehen, wie- 
viel Geld jie ji) da diefen Sommer ver- 
dienen fünnen. 

Herman Winter und Familie jind nad) 
Oflahoma zu jeinen Eltern auf Bejud) 
gefahren und auch wohl zum Abſchied; 
denn ihr Ziel ift Canada, wo er das 
Evangelium predigen jol. Fred Yung 
und Hermann Schmidt mit ihren Frau- 
en und Hulda Reinmuth gehen bald nad) 
Kanſas, nördlid von Great Bend, um 
dort diefen Sommer Zeltverjammlungen 
zu halten. Melt. Bötticher iſt auf kurze 
Zeit nady Colorado gefahren; weswegen 
weiß ich nicht. Sabbath, den 13. d. M. 
(? — €.) wurden 36 Seelen getauft. 
Es waren meijtens Studenten. Es wa— 
ren jdgensreihe Tage, jolde Anzahl 
Seelen ſich ausſprechen zu hören, zu tau- 
fen und dann in der Gemeinde aufge 
nommen zu werden. SZuguterlegt mit 
Schluß der Schule und den neugetauf- 
ten Scelen wurde denn auch nod) die Fuß 
waihung und das heil. Abendmahl auf 
feierliche Weiſe unterhalten. 

Agata Gäde war vor einigen Wochen 
fat am Sterben, jo daß jie jchon alle 
Hoffnung aufgegeben hatten, und plößlich 
gab es eine Wendung zum Gejundiwerden. 
Der biejige Arzt hatte zu einer Opera 
tion geraten, aber der herbeigerufene 
Arzt Dr. Droll von Kanſas City hatte 
ihnen den Nat gegeben, fie jolle jeden 
Tag drei Quart ſüße Milch trinken, dann 
würde jie gejund werden. Der Rat wur- 
de befolgt und es half. 

Melteiter Weſtphal von S. Amerifa, 
der aud; zur General Konferenz ge- 
fommen war, bejuchte uns bier und hielt 
uns zwei jehr jchöne Predigten. E3 it 
doc, große Gnade von Gott, dab wir Oh— 
ven baben, die hören fönnen, und ein 
Serz, das vernimmt. Wir werden auf’3 
dringlichite ermahnt: Wer Ohren hat zu 
hören, der höre, was der Geiſt den Ge 
meinen zu jagen hat. Es ift etwas Gro— 
ßes und Erhabenes, zu willen und Die 
Ucberzeugung zu baben, Gottes Kinder 
zu jein, das Kinſchaftsrecht zu bejigen und 
dermaleinst mit Jeſum alles ererben, was 
in der Bibel verheißen iſt. Das wir ganz 
in der Zeit des Endes leben, das können 
wir aus dem prophetiichen Wort jehen. 
Der Herr Jeſus jagte, es ſollte Schwert, 
Hunger, Peſtilenz und großes VBerderben 
in Lande fommen, und diejes erfüllt ſich 
jeßt in Europa. Es wird aud) ganz Ticher 
in unjerm Lande härter kommen, als es 
jett iſt. Wir jollten verjchont bleiben? 
Es wird eine Zeit der Trübjal kommen, 
und daher iſt es nötig, daß wir uns er- 
mutigen und jtärfen. Die Berjuchungen 
Zatans werden größer werden, denn er 
weiß, dab er wenig Zeit hat. Wir dür- 
ten nicht unter Entmutigungen und Prü— 


jungen niederjinfen, jondern aushalten 
und dem mächtigen Gott Jakobs ver- 
trauen. Es joll nod eine Erquidungs 


zeit für die Kinder Gottes fommen, aber 
nur derjenige wird daran Teil haben, der 





29. Mai. 
völligen Sieg über jegliche Sünde, über 
Stolz, Selbjtjucht, Liebe zur Welt und 
über jedes unrechte Wort und unrechte 
Tat erlangt hat. 

Das Wetter iſt ſchön; alles wächſt 
prächtig. Weizen und Safer ftehen viel- 
verfprechend. Das gepflanzte Corn geht 
auf oder jteht ichön i nReihen und wird 
fuitiviert. Letzten Freitag Hatten wir 
mehrere Regen, die gut einnäßten. Die 
Kühe haben reihlih Weide und geben 
viel Milch. Wer joll da wohl Flagen, 
daß es micht gut geht und nicht reichlich 
zu eſſen und zu trinken it? Danfbar 
jollen wir jein, daß es noch jo gut geht. 
Mit Murren und lagen gewinnen wir 
nichts, jondern verlieren das ewige Leben. 
Die Erdbeeren werden reif; fie jind dem 
Munde ſüß, aber diejes Jahr jehr teuer, 
wie ic) gehört habe. Alles wird teurer. 
Lebt es jich denn beſſer, weil alles teu 
rer wird? Es fönnte gerade jo gut al 
les jo billig jein wie vor Jahren, und 
die Leute würden auc bejtehen. "Wer 
das nur regulieren tut, möchte ich wiſ 
jen. 

Sacob Thomas. 





Manitoba. 


Altona, Manitoba, den 11. Mai 
1918. Werte Lejer! Die Vorgänge der 
legten Zeit veranlajlen mich, ſchon wieder 
mit meinem Schreiben vor End) zu tre 
ten. In meinem legten Bericht ſchrieb ich 
von den verichiedenen KXeidenden, deren 
es außer den Genannten noch viele gäbe; 
beute fann ich berichten, daß jchon zwei 
von denen, die ich in meinem vorigen Be 
richt erwähnte, hinüber gegangen jind 
in die Ewigfeit. Es waren dies die alte 
Großmutter Falf und der lange leidende 
(20 Sabre) Br. Jakob Töws, beide aus 
Blum Coulee. Außer diejen fanden aber 
noch andere Begräbnifje jtatt; nämlid) 
bier bei unfern Nachbarn David D. 
Driedgers verlieg ein Söhnchen, nad)- 
dem es faum in dieje Welt eingetreten 
war, diejelbe wieder. Sein furzes Leben 
währte nur 19 Stunden. Und in Winf 
ler joll am Simmelfahrtstage die alte 
Schw. Corn. Bergen beerdigt worden 
jein. Doc davon wird der I. Br. wahr 
icheinlich fpäter jelber Näheres berichten. 
Möchte diejes ihm zum XTroft fein, dab 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
Peiten dienen müſſen. 

Heute morgen früh verbreitete ſich das 
Gerücht in der Umgegend von dem plöß 
lichen Abſcheiden der lieben Schweiter 
Franz Thießen, Schönau. Sie hatte jchon 
längere Zeit ein Serzleiden, welches jie 
mit Gottes und ärztlicher Hilfe zumteil 
bejeitigt hatten. Hin und wieder bereite- 
te es ihr Ungemad, und jo auch in den 
legten Tagen. Sie hatte ji nicht wohl 
gefühlt, hatten ſich aber vorgenommen, 
am heutigen Tage ihren fterbensfranfen 
Onkel Abr. Thießen in Hochfeld zu beju 
chen. Mber der Herr hatte es anders be 
ichloffen. Einviertel vor zwei Uhr nachts 


machte, ein Serzihlag wahrſcheinlich, ib 
rem eben plößlich ein Ende. - 


Ein ber 
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ber Schmerz für die Hinterbliebenen, be- 
ionders für ihren Gatten, mit dem fie 
eine Strede ihres Lebens Freude und 
Leid treulich geteilt. Dod trauern jie 
nicht als ſolche, die feine Hoffnung ba- 
ben; denn jie hat ihren Heiland gefun- 
den, und durch jein Verdienjt ijt aud) jie, 
wie wir fejt hoffen, „ins Leben einge- 
gangen.” Gott gebühret die Ehre dafür! 
Sie hat ihr Leben gebradht auf 58 Jahre, 
fünf Monate und 11 Tage. So Gott 
will, joll jie den 14. d. Monats dem 
Schooße der Erde übergeben werden. 
Von den noc Xeidenden ijt zu beric)- 
ten, daß Br. Peter Töws noch wohl fait 
unverändert daliegt. Er üt in den beiten 
Jahren und hat jchon lange, vielleicht 
anderthalb Sabre gefranft, und es iſt aud) 


nur schwache Hoffnung auf Genefung. 
Dann Br. Jakob Heinrichs, Bergield. 
der liegt jeit zwei Wochen, zumeilen 


hilflos, dann auch wieder etwas bejjer, zu 
Beite an einer Art Rheumatismus. Br. 
Corn. Harms liegt auch jchon jo lange, 
manchmal dem Ende jcheinbar nahe, und 
jehnt jich auch jchon nach der ewigen Ru— 
be. Bei B. P. Kehlers liegt nod) immer 
die eine Tochter, von der ich vorhin be 
rid,tete; es joll mit ihr aber langjam 
beijer werden. Der Serr möchte ſich al 
ler gnädig annehmen, ift unjer Wunich 
und Gebet. 

Mit der Witterung bleibt es nod fait 
unverändert: troden und ſtürmiſch. Faſt 
täglich Staub, jo dab ſtellenweiſe die lo— 
je Erde jamt der Saat mweggetrieben it. 
Und wenn dann nod hin umd wieder 
Nachtfröfte find, dann fjcheinen die Felder 
nicht jehr vielveriprechend. 

Wir möchten bei diejer Gelegenheit 
noch eine fleine NRundreife machen bei 
meines lieben Mannes alten Jugendka— 
meraden. Von dem oben erwähnten 
Franz Thießen wurden wir fürzlid) erin- 
nert an die mennonitiichen Glaubendge 
ihwiiter in Ontario, wo die meiften un- 
jerer Mennoniten einen Winter gemejen 
iind, al8 jie von Rußland famen. XThie- 
ßens befommen hin und wieder Briefe 
von einem Br. Sanzen dort, der auch im— 
mer Ausichau hält in der Rundſchau nad) 
einer Nachricht von Altona von feinen Be- 
fannten. Alſo it der oben bejchriebene 
plößlihe Todesfall bei Euren Freunden 
eingetreten. Nun möchten wir aber aud), 
wenn möglich, etwas von der Webersfa- 
milie erfahren, welche in Waterloo Coun— 
ty wohnien. Mein lieber Gatte Peter 
PB. Epp erinnert jih noch oft liebend der 
Söhne Joſeph und Noah derjelben und 
bat ſchon oft die Aeußerung gemadt: 
„sch möchte doc noch mal all die Lieben 
in Ontario bejuhhen!” Nun, wie der 
Serr es ſchickt. — Euer aller in Liebe, 
verbundene 

PB. PB. und Mariapp. 





Sasfatdyewan. 


NoÄtbern, Sasfathedvan. Lieber 


Editor der Rundichau. Das Blatt mit den 
Korreipondenzen iſt mir lieb und wert; 
muß ihm einmal etwas mit auf den Weg 








Vennonitifche Rundſchau 


geben von bier. Weil die Rundſchau weit 
und breit gelejen wird, und wir jo weit 
ab Kinder wohnen haben und Gejd).ijı 
wünjche ich) allen Gejundheit und Wohl- 
ergeben, und tue allen zu willen, daß wir 
nod) jo nad) alter Gewohnheit, dem Herrn 
jei Danf, gefund find. Nur bei unjern 
Kindern, A. Frieſens haben jie ſchon viel 
Krankheit gehabt. Ihre Tochter von 6 
Jahren hat müſſen operiert werden, und 
die Operation ift noch zum zweitenmal 
wiederholt worden. Haben ziemlich viel 
anjehen müjlen, doc) tft jie auf dem Wege 
der Beſſerung. 

Mit der Aushebung der jungen Män- 
ner wird es immer jtärfer; auch wt jett 
ihon die Neihe bis uns da. Weberm 
North Fluß hieß es, die Mennoniten wa 
ren frei, nur quer über die Karte mit 
roter Tinte jchreiben: ‚„Mennonite,” 
dann war alles gut. Wun find aber meh 
rere jchon einberufen worden, jowie un 
jer Sohn E. und vier andere in der Nad)- 
barichaft. bier bei Roſthern herum 
mehrere. Nun, der Menſch denft md 
Gott lenft. Was es in der Zukunft wer 
den wird, ijt dunfel. Dod) die jekigen 


Verhältniſſe mögen ſich ja auch bald 
ändern. Es ſollen die Jünglinge jetzt 
gekennzeichnet, werden, indem ſie eine 


Karte vom Rev. unterſchrieben und mit 
ihrer eigenen Unterjchrift bei jich tragen 
und aufzuweiſen haben, wenn jie ange 
griffen werden. Wun, in Gottes Hand ilt 
alls, er wolle ji in jeiner Liebe erbar 
men! 

Wir jind eigentlich verbraudyi zur Ar- 
beit, dod) wir werden es wohl noch wie- 
der angreifen müſſen und die Farmerei 
bejorgen helfen. Das Wetter iſt noch im 
mer falt und mitunter, wie legte Woche, 
Schneeſtöberchen. Es fehlt nad) unierer 
Meinung Regen. Es fing heute morgen 
an, etwas zu regnen, aber bis jegt, 6 
Uhr abends, ijt es noch nicht viel gewor 
den; es dunfelt jedoh nod. Dem Edi— 
ter und allen Leſern ſowie lindern und 
Geſchwiſtern wünſche ich Gottes gnädigen 
Beiſtand. 

A. P. und M. Frieſen. 





Main Centre, Saskatchewan, den 
9. Mai. Friede zuvor! Ich war heute 
am Himmelfahrtstage mit meinen Söh 
nen nad) der Funks Schule, erva neun 
Meilen ab, zum Sugendunterrich* gefah— 


ren. Rev. Jak. Sawatfy erteilt der men 
nonitiſchen Jugend Unterridt in den 


Heilswahrheiten nad) den in einem fie: 
nen Büchlein zujammen gefaßten Kern— 
ftellen der heiligen Schrift. Etwa 20 
Täuflinge, neun Nungfrauen und elf 
Sünglinge jammelten ji zur bevoritehen 
den Taufe. Mit großer Hingabe legte 
er den anmejenden Berjammelten die 
wichtigiten Schriftitellen aus, worunter 
die Stelle, welde von der Wiedergeburt 
handelt, die bervorragendite Stelle ein- 
nahm. Wie unjer Meifter in der Nacht 
dem lauſchenden Nifodemus jo ernit an’s 
Herz legte: Niemand kann anders ins 
Simmelreich eingehen, es jei denn, er wer 
de durch den heiligen Geiſt aus Gott ge 
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boren, d. h. er fängt mit Gott ein ganz 
neues Leben an zu führen und verläßt 
jeine Sündenwege, jündigt nicht mehr 


mutwillig. Wie Br. Sawatzky uns am 
Schluſſe der Berjammlung mitteilte, 


joll, wie ihm der amtierende Aelteſte Ger- 
brand wnitgeteilt, das Taufen am er'ten 
Sonntage nad) Pfingſten erfolgen. 
Unſere Regierung bat für die lieben 
Schüler aller Schulen der Provinz Sas- 


fatchewan Preiſe ausgejegt zur Förde— 
rung der Wäujevertilgung. Es erhält 
joldye Schule, die die meisten Mäuſe— 


Ihnänze aufzumeijen bat, ein jilbernes 
Schild mit dem Namen ihrer Schule. Die, 
weldye die zweithöchſte Menge auf- 
weilt, ein bronzenes Schild. Der 
Scyüler der in der ganzen Provinz 
die bödite Zahl von Schwänzen 
der Mäuje aufmweiien fann, wird mit 
einer goldenen Uhr bedacht. Wieder ei- 
ner der guten Schritte mehr in der red)- 
ten Nichtung vonjeiten unjerer Regierung. 
Kiel Getreidefelder find jhon grün. 

Mit briderlidem Wohlwunſch an al- 
le Leſer von 

P. H. Penner. 





Morſe, Saskatchewan, den 12, Mai. 
Werter Editor und Nundichaulejer! Ei 
nen freundlichen Gruß der Liebe an alle 
Freunde und Belannte. Wir haben ja 
überall Freunde, wo man ji) bindenft, 
und die Mehrheit davon lieft die Rund 
ichau, glaube ich, welches wir auch jchon 
ichs Sabre tun. Es fommt ja oit etwas 
von Freunden und Befannten in derjel- 
ben. Weil wir beute zubauje find und 
meine Yablung für die Rundſchau abge- 
laufen it, wollte ich glei” einmal ein 
paar Zeilen fchreiben und ein Lebens— 
zeichen von uns geben. Ich weiß nicht, 
ob der Editor es wird ausmachen Fön- 
nen, was ich jchreibe; es ſcheint, das 
Deutich Schreiben wird nicht was, man 
ichreibt halt immer Engliid. (ES geht 
mit der Schrift noch ziemlih gut. Die 
Zahlung erhalten. Danfe. Ed.) 

Wir find, Gott jei Danf, ſchön gejund, 
welches wir dem Xejern allen von Herzen 
wünichen. Was iſt wohl über die Ge— 
undheit! Letzten Sonntag hatten wir in 
unjerm Schulhauſe Sonntagichule. Jo— 
bann Nidels und Jakob Enßen vom Sü- 
den waren auch bier. Sie waren per 
„Ford“ gefommen. Jakob Enß iſt die: 
ſes Frühjahr wieder nicht ſehr geſund. 
Sie wollten ſonſt ſchon bei uns über Nacht 
bleiben, aber weil es etwas nach Regen 
ausſahe, wurden ſie ſich noch einig und 
rollten Abends nachhauſe. 30 Meilen, 
das zählt man in Canada nach zur Nach— 
barſchaft. 

Mit der Saatzeit iſt man hier ſo ziem— 
lich zu Ende. Schreiber dieſes hat noch 
etras Gerſte und Hafer zu ſäen. Das 
eritgeiäte Getreide iſt ſchön und eben auf- 
gegangen, meil wir genug Feuchtigkeit 
hatten. Die legten paar Tage war ziem- 


fih viel Wind. 

Wir waren ſchon drei Wochen nicht ge- 
fahren, weil wir uns am Auto die Achſe 
gebrochen hatten, und wegen der Arbeit, 
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die noch nicht ganz fertig ft. Den 14. 
April hatten wir das Vorrecht, auf Va— 
ter Gerhard Nickel ijeinem 60jten Ge: 
burtsfeſt zu jein. Peter Duiring las 
uns einen Abichnitt aus der Bibel vor, 
und wir jangen etlihe Lieder. Dann 
ſprach Vater Nidel noch und danfte dem 
- Herrn für alles, was er an ihm getan hat. 
Sa, es iſt ganz föftlid, jo ein Feit zu 
feiern, wenn die meijten Kinder und 
Großkinder fünnen zugegen jein. Wer 
weiß, wie viele von uns den jechzigjten 
Geburtstag erleben werden. 

Der Krieg wird ja noch immer anjtatt 
weniger mehr. Wir jind, Gott ſei Danf, 
bisher noch) bemwahret geblieben. Aber 
wer wei, was nod) alles fommen mag. 
Zum Schluß jeid nochmals alle gegrüft 
von Euren Mitpilgern nad) Zion. 
Johann H. und Anna Wiens. 





Smoljanowka Weſtſibirien, den 
30. Dezember, 1917.' Weil wir endlich 
in einem „freien Lande” leben, will ich 
berjuchen, es jo zu machen, wie es im 
freien Amerifa Sitte it, nämlich durch 
dich meinen Freunden und Bekannten, in 
der großen ruſſiſchen Republik zerjtreut, 
ein Lebenszeichen zu geben. Natürlich 
wird ſolches dem Redakteur nicht gefal 
len, denn uns Mlten gefällt manche heu- 
tige Neuerung nicht, doch wen" man nicht 
als Anhänger des alten Regime gelten 
will, muß man eben in den jauren Apfel 
beißen und . . . mitmachen. 


Am 6. Oftober fiel der erite Schnee, 
gerade als wir das letzte Fuder Weizen 
abluden und infolgedejjen habe ich noch 
320 Fuder Getreide in Saufen jtehen. 
Dod) diejer Winter machte eine rühmli- 
be Ausname und wir jind bis Weihnad 
fen auf Wagen gefahren. Nachdem es 
am 25. Dezember mehr jcneite, fahren 
wir zur Not auf Schlitten. Wir hatten 
aber bis MWeihnadten eine furchtbare 
Kälte, infolgedejlen die Fable Erde viel 
Riſſe bat. Iett iſt's erträglider. Un 
der Leben fließt im Großen und Gan- 
zen rubig und jtill weiter, d. b. in un- 
jern Dörfern; anders iſt es in den Städ- 
ten — wo aud die Marimaliitenherr- 
ichaft eingefiihrt werden joll. Da gibt es 
viel heißes Blut und oft aud blutige 
Köpfe. Much bis uns gelangen ihre De- 
frete. Die neuejte Auflage ijt wohl die, 
da in Rußland nur die Zivilehe geiek- 
liche Anerfennung bat. Ob wir Alte uns 
noch einmal werden trauen laſſen miſ 
fen, oder ob dieſes nur für die in den 
Ehetand Tretenden gilt? 

Endlich iſt auch bei uns in Sibirien 
die Kreis- und Woloſtſemſtwo eingeführt. 
Unjere Boljihe-Mogilnaja Woloſt bejteht 
aus 22 Dörfern, umd zwar aus 18 ruf 
ſiſchen und 4 deutihen. Unier XTijufali- 
ner Kreis beitehbt aus 42 Woloften und 
bat etwa 460.000 Eimmwohner. In die 
Kreisſemſtwo jind wohl feine Deutiche 


durchgekommen, weil in unſerm Sreiie zu 
wenige Deutſche wohnen, jedoh in unſe— 
der Wahl 


rer Woloſtſemftwo hatte bei 


Menrnoritifche Rundſchau 


2. Benian, 





29. Mai. 


Denn meine Augen haben 


Deinen Heiland gejehen! 
Preis $1.00; Porto 10 Cents. 
Nicht allguoft jehen wir uns in der angenehmen Lage, unjern Leſern 


Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfabt worden find. 


Sie find über- 


kaupt jelten, diefe Bücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung iſt diefes Buch 


wohl das erjte feiner Art, das aus mennonitifcher Feder ſtammt. 


Sein Inhalt 


iſt ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei manchem aus Rubland Eingewanderten be- 
reit# der Erinnerung entſchwundene Erlebniffe aus der alten Heimat wieder 


friſch ius Gedächtnis zurüdzurufen. 


Wer von uns geweſenen Rußländern 


horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulzenbott“ an ſein Ohr ſchlägt? Wie ge— 
läufig waren uns nicht die Namen: Timofei, Lewko, Matwej und viele andere? 
Dies Bud; ift 383 Seiten ftarf, und ist jchön in Leinwand gebunden. 





Brüderihaft in Rußland 
Don FM. Lriefen 


Mit vielen Illuſtrationen, in elenıntem Originaleinband $3.50; Borto 30 G. 
Es hat lange gedauert, aber endlich ift e8 num doch da, diejes wertvolle 


Geſchichtswerk von PB. M. Friefen. 


Für das lange Warten jind wir reichlich 


entfhädigt worden durch verfchiedene jehr wertvolle Anhänge und Zuſätze 


zum amfängliden Manuffript. 


Natürlich it das Werk dadurch verteuert 
worden, aber das jollte die Käufer nicht abhalten. 


Es wird bier, einfach ge- 


fagt, viel geboten und durchaus Zuverläfliges, wenigjtens was die Haupttat- 


ſachen unjerer Geſchichte betrifft. 


Der verehrte Autor ift im Auffuchen von 


fiherem Quellmaterial großartig findig oder glüdlich oder beides zugleich ge- 


wefen. 


Eine leichte Lektüre ift das von ihm Dargebotene allerdings nicht und 


wird aud) für manchen nicht gerade durchweg das fein, was man eine fpannesı- 
de oder intereffante Lektüre nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ftarfen 
Bude wird nur für gewifje Kreiſe von Intereſſe fein. Doch wird ein jeder des 
Antereffanten und Lehrreichen jo viel darin finden, dab ihm der Preis, den 
er für das Bud gezahlt, nit ſchade jein wird. Daß die Gefchichte der Men— 
noniten in Rußland manche fehr unfchöne und unerbaulicdye Epifoden aufweiſt, 
braucht nicht gefagt zu werden, gejagt werden aber muß hier, das M. P. Frie 
fen fein Schönfärber ift, obgleich oder gerade weil er ein aufrichtiger, warmer 
Freund feines Volkes ift, mas der Leſer überall durdhfühlen wird. Die Ge— 
‚dichte, zumal eine im rechten Geifte gejchriebene, iſt eine Lehrmeiſterin. Be- 


berzigen wir ihre Lehren! 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Seottdale. Pa 
> 7 TB 7 u TB TB u u 


eines Vorjigenden ein Mennonit die mei 
iten Stimmen! Wünſche ihm von Ser 
zen Geduld, Weisheit und Ausdauer zu 
feiner jchweren Aufgabe. Denn im einer 
jolden Woloſtſemſtwo Vorſitzender zu 
jein, iſt etwas mehr, als „Aewaſchult en 
Halwſtadt oda Chortig” zu jein. Das 
ſchwerſte iſt es bei uns mit den Solda- 
ten'veibern — ewige Unzufriedenheit me 
gen zu wenig Mithilfe — und danm mit 
den beimfehrenden Soldaten. 

Sch gratuliere meinen Freunden im 
Züden zu einer föderativen Republif. 
Auch wir Sibirier haben uns von den 
Großruſſen losgejagt. Haben ſchon un- 
iern eignen Rat — aus 5 Mann beite- 
hend — deſſen Sit im Tomsk ft. Glück 
zu! 

Vom 15. — 17. Dezember hatten wir 








in unjerer Kreisſtadt einen Bauernfan- 
greß und da wurde vieles beichloffen, 3. 
B.: Alles Land fällt den arbeitenden 
Bauern zu Landeigentum fällt ganz 
weg. Alles tote umd lebende Inventar 
der Gutsbeſitzer fallt umjonjt den Bauern 
zu, uw. Inter anderem wurde aud) 
beſchloſſen, alle Steuern für das Jahr 
1918 und ferner nur vermittelft der pro 
greiliven Einnahmeſteuer einzufordern. 
Alſo vom Lande find feine Steuern mehr 
einzufordern. Die Steuern für 1918 
werden uns arme Bauern doch wohl fait 
eritiden. Wie teuer fommt die Woloſt 
und Dorfsiemitwounterhaltung Jamſch 
tſchiki (Fuhrleute) bei Kreis, Wolojt und 
Dorf. Hier fennt man feine Zechenrund- 
fahrt, es werden- die Fuhrleute gemietet. 
Der Woloft fofteten die Fuhrleute für 











1918. 





Brut-Eier. 
Bollblut 


Raſſenechte, 
Red Hühner, einfache Kämme. 
Winterleger. 
oder ſpätere Ablieferung jetzt entgegen— 
genommen. 

Preiſe für die Brut von 


Rhode Island 
Fleißige 
Beſtellungen für ſofortige 


15 Eiern: 
von Abteilung No. 1 und 2 — $2.50. 
Abteilung 3 und 4 — $2.00; Abteilung 
No. 5 6 und 7— 91.25. Billiger in 
Quantität von 50 oder 100 Eiern. 
Schafft euch Vollblut Rhode Island 

Neds an, denn eS bezahlt jid). 

Görtz oultry Yarın. 

Mountain Lafe, Minn. 
Spezialzüchter von Rhode Island Reds. 





1917 — 3600 Rubel, jett 15—19000 
Nubel; dem Dorfe für 1918 325 Rubel, 
jet 1000 Rubel, und jo alles. ber 
das alles wollten wir ja jo. Wir woll 
tem frei jein jeßt find wir frei und 
zahlen, wenn auch jtöhnend und weinend, 
aber wir find frei, jo meinen wir nämlid). 
Doch das Schredlichite ift bei uns, und 
ganz beionders in unierer Wolojt, die 
weit und breit verbreitete Branntwein- 
brennerei. Dieies iit jo ein furdhtbares 
Uebel, da es alle, die da reich werden 
wollen, in jeine Gewalt befommt und 
dazu iſt e8 epidemiih. Wir haben Dör- 
fer, wo nur etliche nicht brennen. Alle 
andern brennen! Und das Traurigite 
bei der ganzen Geſchichte ift, daß auch 
Chriſten mit in diejes ſchmutzige Werf 
hinein gezogen werden, wenn auch nicht 
direft, jo doch indireft, indem jie den 
Brennern bewußterweiſe Mehl und Holz 
für einen jehr teuren Preis verfauien! 

Dann darf ich noch etwas Erfreuli- 
ches mitteilen: Die franfen Soldaten, 
melde auf zwei Monat Urlaub baben, 
dürfen bis zum 1. März ganz rubig zu 
Hauſe bleiben, wenn auch der Urlaub 
ihon aus it. 


Wir haben in Sibirien eine deutiche 
Zeitihrift unter dem Titel: „Sibiri- 
iher Bote,” Herausgeber: Tr. ob. Si. 
Dahl und Fröie, Schriftleiter: Lehrer 


D. Wiebe, Omsk. Glüd zu! 

Soeben fommt die Nachricht, dab am 
10. Sanuar, 1918, die erſte Situng der 
Kreisſemſtwo sein fol. Vorſitzender Po 
tofin iſt geweſener Verbannter, 82 Sabre 
alt; Derber, ein Nude aus Omsf, als 
Student ſchon verihidt; Nowoßelow 
aus Omsk ©. R — Den Schluß ge 
schrieben in der Woloitiemitvo am 3. 
Sanuar, 1918. 

Safob M. 
— Bor, 


Hübert. 





Eine Schreckensnacht anf meinem Gut. 


Nachdem wir uns dem Schutze des 
Herrn anempfohlen hatten, gingen wir, 
wie gewöhnlich, den 22. Jannar um et 


ma 10 Uhr abends zur Nube. Alle fchlie 
ten bald ein, nur meine Frau und id 
blieben länger als 
denn erstere fühlte 


gewöhnli mad, 
ich nicht ganz wohl. 








WMennonitifcye Rautdſchau 


Enra um halb ein Uhr — wir waren 
wohl gerade eingeidhylafen — wurden wir 
dur einen Schuß, der unmittelbar am 
Feniter des Schlafzimmer! abgefeuert 
wurde, gewedt. Diejem eriten folgten 
dann ohne Unterbredung Schuß auf 
Schub von allen Seiten des Haufes. Im 
Hauſe war alles jogleidy auf den Beinen, 
rajd) warfen wir uns in die leider, da- 
bei ging es aber ſchon recht laut zu, denn 
nur zu deutlich) war es uns, daß hier nicht 
Spaß am Plate jei; bejonders die Kin— 
der jchrien fürchterlich. Nody jchredli- 
der wurde es, als die Kugeln durch die 
Fenfter in die Zimmerdede flogen. Mut- 
ter und Kinder fauerten halbnadt unter 
dem Fenſtern, um nicht getroffen zu wer- 


den. Bon draußen erjholl mun der ge- 
bieteriihe Ruf: „Dtfrojtje!” (Deffnet!) 


Lange Beratungen gab es nicht. Mir oder 
meinem älteſten Sohne Kolja, Scyüler der 
5. Klaſſe der Kommerzichule, fiel die Rol 
le zu, die Türe zu öffnen. Mein Sohn 
bat mic), ich jolle mich verjteden, und er 
werde bleiben. Natürlich urteilte er rid)- 
tig, dab den ungeladenen Gäſten ſchließ— 
lich) nicht der Erbe, jondern der Wirt jel- 
ber notwendig jei, daher er feine Gefahr 
laufe, die Räuber zu empfangen. Sch 
fonnte mid; aber nicht entichließen, mid 
durd; Beriteden in Sicherheit zu brin- 
gen und die ohnehin ſchon ſchwache Frau 
und fleinen Rinder mit dem 16jährigen 
Sohn allein zu laſſen. Noch einmal 
empfablen wir uns furz dem Schuße des 
Höchſten und wir gingen beide aus dem 
Schlafzimmer. Kolja ſchloß die Tür 
auf und fogleich jtürmten etwa 10 mit 
Soldatenflinien und Revolvern bemwaff- 
nete Männer verichiedenen Alters he— 
rein Zwei aus der Gruppe, wovon ei 
ner eine Masfe trug, wie fie an der 
Front zum Schutze gegen Gaje getragen 
merden, famen fogleich auf mich zu und 
itellten ſich als Anführer vor. Nachdem 
ſie Sich überzeugt hatten, daß ich in den 
Taſchen feine Gewehre führte, durfte ich) 


meine Hände herunter laſſen. „Zuerft 
liefere alle Gewehre ab,” hie e8.. „Sie 
find uns abgenommen,” jagte ih. „Gut, 


mir glauben es dir, und nun zur Sadıe: 
wir verlangen 5000 Rubel, fannit du 
uns die nicht geben, dann werden wir an 
der mit dir ſprechen.“ Sch bat die 
Leute, aufzubören mit Schießen, denn im 
Nebenzimmer fauerten meine anderen 
Familienglieder noch immer am Boden 
und Die Kinder jchrieen. Nun wurde 
im Hauſe aud) nicht mehr geſchoſſen. In— 
iwiichen famen mir bis an meinen 
Screibtiich, ich öffnete ihn und gab er 
nem der Führer meine Barſchaft, etra 
1700 Rubel. „Das ift zu wenig, wir 
iind 25 Mann.” ‚Nun, mehr babe ich 
nicht,” ſagte ih. ,‚‚E8 tut uns leid, dat 
wir gezwungen werden, anders mit Ih 
nen zu handeln,” fagte er darauf. a, 
was mag dieiſes „anders handeln” be 
deuten? Nedmen fonnte man in der Ge 
jellichaft mit dem Schlimmften, daher bat 
ich, unfer Zeben zu ichonen, was fie aber 
font an Sachen nehmen möchten, follten 
fie nehmen, und das, was fie Zinnes jei 
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en für mich zu laſſen, möge man nicht 
ruinieren. Sie ſchienen mit meiner 
Antwort zufrieden zu ſein, und fingen 
nun auch gleich zwiſchen mein und dein an 
zu beſtimmen. Alle Schränke und Ki— 
ſten, Keller und Boden wurden durch— 
ſucht. Wäſche und Fußzeug, Speck und 
Schmalz, Butter und Schinken wander— 
ten nun hinaus auf die bereitſtehenden 
Wagen. Ich muß noch bemerken, daß ei— 
ner der Führer noch eine anerkennens— 
werte Taktik beſaß und recht oft ſchon 
genommene Sachen zurückwarf. Leider 
kamen dann aber die „Towariſchtſchi,“ 
die die Sachen binaustrugen und nahmen 
die uns zurück gelalienen dody weg. Zwei 
Wagen haben jie bepadt, und iſt ja uns 
von allem doch immer noch etwas geblie- 
ben, bejonders von der Xeib- und Bett— 
wäiche, denn die ſchmutzige Wäſche war 
eingewäjlert. Anzunehmen ijt, da etwa 
20 Dann amt lleberfall beteiligt waren, 
denn wie es jcheint, ftanden neben dem 
Hofe noh Wagen. Etwa um ein balb 
drei Uhr verliegen alle Bejucher, nachdem 
die beiden Führer ſich durch Händedruck 
bon mir verabichiedet hatten, das Haus, 
und um 3 Uhr rajlelten die Wagen vom 
Hofe ab, wobei noch drei Schiffe in die 
Quft gefeuert wurden. Nun blieben wir 
allein, furdtbar aufgeregt, beionders die 
Kleinen, aber froh, da niemand verlekt 
fei, laſen wir uns den 140 Pſalm und 
vereinigten uns zum innigen Danfge- 
bet vor dem, der ſich auch bier wieder of— 
tenbart hatte als den Herrn, der vom To- 
de errettet. 
Veter Nik. Iſaak. 

Gut Koltoba (bei Friedensfeld), Goub. 

Jekaterinoslaw. 
Aus den „Vorwärts.“ 





Gine wahre Geſchichte. 

Es war vor etwa zwanzig Jahren. Ich 
machte eine Reife an den Bodenjee und 
bejuchte einen lieben Freund, der in ei- 
nem großen Papier-Geſchäftshaus ange- 
itellt war. Ich fonnte denjelben nur kurz 
auf dem Bureau begrüßen, abends aber 
wollten wir in dem Gajthaus, in dem id 
übernadhtete, zujammenfommen. 

Der furze Bejuc hatte genügt, um den 
Eindrud eines Pildes in meiner Seele 
einzuprägen, das mich den ganzen Mit- 
tog beichäftigte und das ich heute noch in 
feiner ganzen Friiche vor mir habe. 

Auf dem Bureau meines Freundes jah 
ich einen alten, budligen Mann, deſſen 
ichneeweißes Haupt eim Sammetfäppchen 
bhedte, ein Stelzfuß vervollitändigte 
den Strüppel, dabei aber jahen in jeinem 
Kopie ein Paar Augen, die für ebenjoviel 
Herzensgüte wie Intelligenz ſprachen. 

Wer war der Mann? Wie kam der auf 
dieſes Bureau? Und was mochte deſſen 
Lebens⸗ und Leidensgeſchichte wohl gewe— 
ſen ſein? Dieſe Gedanken beſchäftigten 
mich ohne Unterlaß, und als mein Freund 
endlich in das Gaſthaus kam, konnte ich 
den Zeitpunkt kaum erwarten, in welchem 
ich dieſen Fragen Ausdruck geben durfte. 

Mein Freund ſchmunzelte und jagte: 
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„Du beobadjtejt nicht übel, und was id) 
dir zu erzählen habe, iſt wohl auch des 
Erzählens wert.” Und nun begann er 
mir jofort mitzuteilen,, was ich) auch dem 
geehrten Xejer hier wiedergeben will, 

„Xufas Schneider,” begann er, „war 
der Sohn armer Taglöhnersleute, jeinen 
Budel verdanft er einem unglüdlichen 
Hall als Kind, und von da an war für: 
perliches wie jeeliiches Leiden die Schid- 
jaldzugabe, die Lukas für jein Leben 
erhalten hatte. Seine Schulbildung war 
die, wie fie eben den Aermften der Ar- 
men zuteil wird, und wenn er auch ein 
heller Kopf war, was jollte denn aus 
dem Srüppel werden? Er wurde, wie 
ihon jo mand) anderer, von jeinen bitter- 
armen Eltern frühzeitig zum Betteln auf 
der Gaſſe angehalten. 

Lukas modte etwa 15 Jahre alt jein 
— es war im Hochſommer — mein heu- 
tiger Herr fam damals an den Plaß, um 
eine Wajlerfraft anzufaufen und jein jez- 
ziges Geihäft einzurichten. Der Kauf 
war gut ausgefallen, und jo jchenfte er 
auf dem Bahnhof, wo Lukas ſich aufhielt, 
demijelben ein Fünfzigpfennigſtück. Xu 
fas war jtußig; ver madte den Serrn 
auf die Größe der Gabe aufmerfjam. 
Diejer aber lachte und meinte jcherzivei 
‘e, Lukas jolle mit dem Geld einen klei— 
nen Blumenbandel beginnen. Das war 
ein Wort, das gerade zur rechten Zeit auf 
den rechten Boden fiel. 

Lufas ging geradewegs zu einem Gärt— 
ner, erzählte demjelben jein Vorhaben, und 
von jeßt ab bettelte er nicht mehr, jetzt 
verfaufte er jeine Fleinen Blumenjträuße. 
Da er freundlich und anjtellig war, jo bat 
te er jtets Käufer, und fein Zeben jchien 
ji) nunmehr erträglidy geitalten zu wol 
len. Jahrelang konnte man Lukas von 
jet ab auf dem Bahnhof ſehen, ja, er. 
war zuleßt ein Inventurſtück desjelben 
geworden. Auch mein Herr freute ji 
über Zufas, doch fam ihm fein weiterer 
Sedanfe fir dejlen Zufunft. 

Da ſollte jih Lukas' Schickſal 
lich für alle Zeit entſcheiden. Er mochte 
28 Jahre alt ſein; wieder ſtand er auf 
dem Bahnſteig, die Kommenden und Ge— 
henden drängten ſich hin und her, auch 
mein Herr war unter den Reiſenden. 
Eben wollte dieſer einem Pofthandkarren 
ausweichen, geriet aber unglücklicherweiſe 
dabei auf das Bahngeleiſe. Ein Schrek— 
fensichrei ging durd das Publikum, denn 
in dem Augenblick fam eine Zofomotive 
dahergefahren. Alles war vor Entjegen 
wie gelähmt; da jtürzte fi plötzlich 
noch Zufas auf meinen Serrn und warf 
ihn über das Geleife hinaus. Mein Herr 
war gerettet; Lukas aber trugen jie ei 
nen Augenblick jpäter in das Bahnhof: 
gebäude, ein Fuß war ihm abgefahren 
worden. 

Mein Herr war untröftlih; allein Lu— 
fas meinte, ein Krüppel fei er doch, und 
auf ein wenig mehr oder minder fomme 
es bei ihm nicht an. 

Unter fürforglicher Pflege, die ihm num 
auf Veranlaffung meines Herrn zuteil 


plöß 


wurde, genas Lukas fchneller, als erwar- 
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tet werden fonnte. Freilich der Stelz- 
fuß blieb ihm für alle Zufunft, wie der 
Budel. Was nun? Rufas jollte micht 
mehr auf dem Bahnhof Blumen feilbal 
ten, der Gedanfe ivar meinem Herrn 
peinlich, und jo fam die dee zur Aus— 
führung, dab Lufas Qumpen und altes 
Metall auffaufte. Die Lumpen nahm 
zu guten PBreiien mein Serr ab, und aud) 
für den Berfauf des Metall3 wurde bei 
entiprechenden Firmen Sorge getragen. 
Lufas zahlte die Qumpenfammler anitän- 
dig, da blieb es denn nicht aus, dab fein 
Geichäft mehr und mehr in die Höhe fam. 
Durch Vermittlung meines Serrn nannte 
er bald ein kleines Häuschen mit Garten 
fein, und jo war das Glück denn endlich 
auch bei dem Bielgeprüften eingezogen. 

Merfwürdig aber, jo wie bei Lukas die 
Slüdsionne mehr und mehr emporftieg, 
jo ging fie bei meinem Herrn unter. 
Seihäftsfriien und Fallimente befreun- 
deter Firmen brachten große Berluite, 
und als eines Tages ein Wechſel von 
3000 Marf einlief, war fein Geld in 
der Kaſſe. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich in 
der Stadt das Gerücht von dem erfolg 
ten Wechjelproteft. Much Lukas fam e8 zu 
Ohren. Er jagte nichts darüber, ging 
jtill nach Hauſe, 309 fein Sonntagsfleid 
an, und eine halbe Stunde, nachdem er 
das Haus meines Serrn verlafien hatte, 
war der fällige Wechſel eingelöft. 

Zwei Tage darauf hatte Lukas fein 
Haus und feinen Garten verfauft, und 
men konnte man ihn wieder einige Wochen 
mit seinen Blumeniträußen auf dem 
Bahnhof jtehen jehen. 

Als 0b das Schickſal von jolder Treue 
gerührt worden wäre, bejierte ſich von 
bier an wieder die Geſchäftslage meines 
Herrn. Seine Firma zählt heute zu den 
jolideiten und angejebeniten weit und 
breit. Lukas aber gehörte von der Zeit 
an ins Haus und iſt heute eriter Buchhal 
ter im Geſchäft; nur feine weißen Haare, 
die er vom Eiſenbahnunglück an trägt, 
jein Stelzfuß und jein Bucel mahnen ihn 
taglih an die Zeiten, in denen ihm das 
Schickſal gar jo unfreundlich mitgeipielt 
hatte; mein Herr aber erzählt gerne 
bin und wieder die Fleine Geichichte mit 
dem Fünfzigpfennig-Almojen und gehört 
jeit der Zeit in unſerer Stadt zu denen, 
die man im jtillen einen Wobhltäter der 
Armen nennt.” 

Damit endigte mein Freund feine Er 
zäblung. Sat dieie aber dir, lieber Le 
ſer, gefallen, wie jie mir gefallen bat, 
dann jei jo gut und denfe jtet3, wenn ein 





Armer vor deine Türe fommt: „Ge— 
ben it jeliger denn Nehmen.” 
Zweierlei Sterben. 

Man fann leider oft beobachten, wie 


falt und -gleihgültig die Menſchen blei- 
ben, wenn jie, etwa beim Morgenfaffee, 
von einem Eijenbahnunglüd leſen, bei 
dem 40 Reifende ihr Ende gefunden, oder 
in der Abendzeitung von dem Untergange 
eines Ozeandampfers oder von einer gro- 
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ben Bergwerfsfatajtrophe lejen, und wie 
jie dann ihrem Geſchäft und Vergnügen 
nachgeben, als ob nichts gejchehen wäre. 

Aber Siehe dieje jelben Leute an, wenn 
es ſich um ihr eigenes Sterben handelt, 
wie ganz anders fie ſich gebärden. Du 
fennit jie wicht wieder, jo aufgeregt und 
verzweifelt jind jie. Der Tod iſt eben 
etwas anderes, wenn es an das eigene 
Leben gebt, al3 wenn von den Mitmen- 
ihen welde hinweg müjlen. Deshalb 
will man an das eigene Sterben nicht er- 
innert werden, ja, wenn man jchon alt ge- 
worden ift, möchte man doch immer nod) 
älter werden, und der Gedanfe an den 
Tod mird bhinausgeihoben von einem 
Jahr zum andern. Das ijt eine alte Sa- 
de, und mander von uns wird joldhe 
oder ähnliche Gedanken ſchon oft gelejen 
haben. Aber vielleiht hat er noch nicht 
gehört, was ich jegt noch weiter jagen will. 
Wie mit dem Tode, jo iſt es auch mit 
der Befehrung. Sterben will man nidt, 
und befehren will man ſich auch nicht. 
Und der tiefere Zuſammenhang zwischen 
dem nicht jterben mollen und dem ji 
nicht befehren wollen iſt der, dab die Be 
fehrung auch eine Art von Sterben iſt. 
Es gilt Verſchiedenem abzufterben, wenn 
man der Gnade gewiß werden und die 
lebendige Hoffnung des ewigen Lebens 
gewinnen will. Und dies Sterben wird 
von vielen auch hinausgeichoben von Jahr 
zu Jahr. Ya, die meijten wollen es bi- 
nausicdhieben, bis das andere Sterben 
fommt, dem jie jchlieglich doch nicht ent 
rinnen fönnen. Aber bis dahin wollen 
ſie nicht3 von ſolchem Abſterben willen, 
wollen leben und genießen, was jich ihnen 
auf dem Wege bietet. Die armen To— 
ren! Als ob die Befehrung bedeute, dat 
man jich nicht mehr freuen und nicht mehr 
genießen dürfe! Im Gegenteil, das Wort 
Sottes ift voll von Ermahnungen zur 
Freude, und man fann ohne Webertrei 
bung jagen: Ein Menſch, der noch nicht 
jeines Seilandes froh geworden ijt, weil 
iiberhaupt noch gar nicht recht, was Freu- 
de iſt, Gewiß gilt es manchem zu jterben. 
Aber das find wicht Dinge, die uns gut 
und heilfam jind, jondern am denen wir 
den größten Schaden leiden, wenn wir 
uns nicht vom ihnen trennen. Das ilt, 
in ein einziges Wort zufammengefaßt, die 
Sünde. Man mag es im Nugenblid 
leugnen wollen, jo viel man will, aber 
wenn es zum Letzten geht, geiteht e8 jeder 
ein, daß die Siinde der Leute Verderben 
it, und im Großen und Ganzen weiß je- 
der auch, was Sünde ft. Darum jei ein 
veritändiger Mann und gib ihr den Ab 
ſchied. Lab dich nicht von ihrem äußeren 
Schein und dem Eintagsgenuß ihrer Ver— 
führung betören. Zieh auf das Ende. 
Jeſus ift der Heiland. Vertraue ihm, 
dab er deinen ſchwachen Vorſatz jtärfen 
und dir zum lebendigen Glauben helfen 
wird. Dem Nufrichtigen läßt er es ge- 
Iingen. Zögere nicht, du wirft das Leben 
finden! 





Denn das Wort Gottes iſt lebendig und 
fräftig, Ebr. 4, 12. 
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Wenn ich fein Geficht nicht wiederer- 
fannt hätte, wüßte ich auch nichts davon!” 
antwortete Tigellinus. „Obgleich ich äl- 
ter bin als er, jpielten wir doc) als Kin— 
der miteinander. Ich würde gar nicht 
davon reden, aber von alter Zeit ber 
trage ich eine Neigung für jeine Eltern 
in meinem Serzen und vielleicht auch ein 
törichtes Gefühl für meine Nugendtage. 
Damals in Sizilien hat der Junge Ga- 
mil geheißen, und feine Eltern, die in Ag- 
rigentum wohnten, hießen Petria und 
Miriam. Sieh ihn Pir nur an, alter 
Lucius, er iſt Miriam verlorener Sohn!” 

Ein Schrei beitiger Erregung folgte 
dieien Worten. Nachdem ihre Bedeutun— 
Myrrba flar geworden war, ſchlug fie 
die Hände zufammen und ftarrte mit 
bleihem Gejicht den jungen Mann an, 
der noch ganz verwirrt und bejtürzt da 
itand. Alle betrachteten ihn mit Ber- 
munderung und großem Intereſſe, und 
ein Gefühl der Freude und Zärtlichkeit 
ergriff Lucius, Fabian und Valentina; 
aber bei Paulus war die Erregung am 
ſichtbarſten. Sein Gejicht zudte krampf— 
haft, und jeine jtrenge YZurüdhaltung 
verſchwand. Mit heißen Tränen in den 
Augen überließ er jich jeinen Empfindun 
gen. Hier ftanden die zwei blühenden 
Meien, deren Gefichter ſchon beim erjten 
Sehen ihn jo ſeltſam angezogen hatten, 
und in ihnen fand er nun die Kinder 
einer geliebten Schweiter. 

Die andern abhnten fein Glüd nicht. Er 
verfuchte das Klopfen jeines Herzens zu 
bemeiitern, während die Freunde, die für 
den Munenbli ihre traurige Lage ver 
gefien hatten, ſich um die wiedervereinig 
ten Geſchwiſter drängten und ihren ver 
wirrten Ausrufen berzlide Glückwünſche 
beifiigten. 

Sept trat Paulus näher. Er nahm 
Ethelreds und Myrrhas Hände in die fei- 
nen; in feinen Mugen, die mit warmen 
Bliden auf den beiden ruhten, glänzten 
Tränen. 

‚Eure Mutter war Miriam,” fagte er. 
„Miriam meine geliebte Schmefter. 
Während vieler Jahre habe ich Tiebend 
ihrer und euer gedacht. Sch babe nicht 
gechnt daß mir der Herr in diejem Le— 
ben noch eine ſolch glückliche Stunde 
ichenfen werde.” 

Mit Vermwunderung und Ehrerbietung 
ſahen die Freunde, die feine Worte faum 
fasten, den Apoſtel an, und Fabian, der 
jebt verstand, welche Wonne Paulus be- 
jeelte, ftellte fich neben ihn. 

Tigellinus beobachtete den Vorgang mit 
unfäglihem PBergnügen und Nero mit 
erwacender Neugier. Dann fagte er zu 
jeinem Günſtling: 

„Du biſt doch ſtets ein Genie in ſol— 
hen Beranftaltungen. Aber hätten wir 
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dieje hübſche Ueberraſchung nicht bis zu 
den Spielen auffchieben und dann alle 
miteinander in einen Käfig fperren fön- 
nen?” 

Brabano hatte beifeite geftanden und 
mit rubigem Blick die Ereigniffe beobad)- 
tet. Bei diefen Worten nahm jein Ge— 
jicht einen drohenden Ausdruck an. 

„Freilich hätten wir das gefonnt!” 
antwortete Tigellinus, indem er dem Kai— 
fer, zulächelte, den Arzt jedoch feſt im 
Auge behielt. ‚Aber ih muß mich einer 
Schwäche ichuldig befennen. Als Knabe 
hrbe ich einmal Miriam ein Beriprecdhen 
gegeben. Sie ft mir jtet3 treu geblie- 
ben, mie ich dir, und ich möchte dich des— 
halb bitten, den Briten und feine Schwe- 
iter zu begnadigen. Um das Gleichge- 
wicht herzustellen und die Gejellichaft voll- 
zählig zu machen, wollen wir Fabian und 
die Tochter des Lucius auch mit ihnen 
freilaſſen. Es wäre doch ſchade, die einft 
jo hochgeachtete Familie ganz auszurot- 
ten, und ihre Brut wird zu unfern Leb— 
zeiten nicht mehr gefährlich werden. Der 
Brite zahlt für nichts, Fabian war einft 
unser Freund, und die Mädchen jind noch 
jung.” 

Lachend eriwiderte Nero: 

‚Barmberzigfeit treibt dich nicht, dies 
traue ich dir gar nicht zu; deinem Tun 
ficat wohl eine tiefere, befonder8 Fluge 
Abſicht zugrunde. Meineftvegen tue, was 
du millit. mır laß uns jetzt zum Eſſen 
achen. Ich bin dir Danf jchuldig, dern 
bei allen Göttern, ich babe wahrhaftig 
Sunger befommen!” 

‚Sch werde die Befehle unseres erhabe 
nen Gebieter ausführen laffen,” ſagte 
Tigellinus bedentungsvoll, aber nicht oh— 
ne Sarfagmus, zu Brabano. „Ein 
Hauptmann wird dich fofort abholen. Den 
Tribunen Amieis babe ich nur frei aus 
neben laſſen, damit er das Vergnügen 
habe, dein Ende vom Zuichauerraum aus 
mitanzuſehen. Das wird ein Anblid für 
Eötter werden.” 

Der Gimftling reichte Nero den Arm, 
um ihm aus dem Saal zu führen, und 
man börte fein höhniſches Gelächter noch 
aus der Vorhalle hereinſchallen. 

Sn ftrablender Schönheit bradh der 
Morgen des eriten Tages der eitipielen 
an. Rom hatte ein Erwadhen wie faft 
niemal® zuvor. Aus allen Teilen der 
Stodt itrömten die Menichenmaffen dem 
Amphitheater zu, das Nero für dieſes 
aröhte Schauspiel, das er feinem Unterta 
nen je gegeben hatte, ganz beſonders hat- 
te herrichten laſſen. Er wollte die Pracht 
aller vorangehenden Herrſcher wieder auf 
blühen laſſen, ja fie noch überbieten. 
Der ſchwindenden Treue des unzufriede- 
nen Reichs muhte neue Lebenskraft zu- 
geführt werden; durch die Befriedigung, 
die er durch dieſe Spiele dem Volke ge- 
mwährte, wollte er fi neue Ehre und neu- 
es Anſehen erwerben. Mus allen umlie- 
genden Städten ftrömten die Schaulufti- 
gen berbei, und alle Straßen waren ge- 
drängt voll Menihen. Sowohl die Flei- 


nen Leute aus den PBorjtädten und dem 
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Exauthematiſche Heilmittel 

t auch Baunjcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Birfulare werden portofrei zus 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu baben 

bon 

John Linden. * 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
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Man hüte ſich vor Fälſchungen 
Anpreiſungen. 
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und falichen- 





flachen Lande, als die Weingärtner aus 
den Bergen eilten mit ihren Familien 
herbei und brachten Zebensmittel für ei- 
ne Woche mit. Die abgebrannten Stadt- 
teile waren von Tauſenden bevölfert, die 
ih bier Schutzhütten aufgerichtet hatten, 
und veranlait durch die verſchwenderiſche 
Treigebigfeit, mit der Nero dem Volt 
aufzubelfen juchte, zeigte fi} in der Stadt 
eine fieberhafte QTätigfeit, die Trümmer 
durd; Neubauten zu erfeten. Gold gab 
es in Hülle und Fülle, und das Wolf 
fühlte ſich glücklich; Mbteilungen jtolzer 
Prätorianer marſchierten dur die Stra- 
ben, und ein langer Zug _vergoldeter 
Sänften und Wagen bradte die Patri- 
zier zu den Spielen. 





Regeneration 


(heiit Umwälzung, Nenbelebung) fie ift 
bie einzige und wirflice Art, um Hei- 
Inng vollfommen zu erzielen. 
Heilungs-Sucende diverſer Beſchwerden, 
von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Darm, Nieren, Schwächen, Schmerzen aller 
Art finden ohne Meſſer, ohne Giftmedizin etc, 
radifale Hilfe, mie fie fonft nie erreichbar 

fein kann. 

Unſer Megenerations-Heilverfahren iſt Die 
einzig beitehente Methode, für innere und 
aubere Archsleiden, Tumore, Geſchwülſte, Ge- 
fhtwüre, Ulcer, Sautleiden uſw. 

Es bat feinen Bezug. wenn das Leiden oft 
nich jahrelang heitand, und oft als unheilber 


erklärt wurde. Miemandb verfäume es, die 
foftfreie „Anformation” eingubolen. Unſer 
Spreinl-Nenenerativ- Heilverfahren iſt eingig 


in ſeiner Art und ſonſt nicht im Lande vor⸗ 
handen. Es iſt in Europa mit den hörhften 
Ehrungen preisgefrönt. Wir brauden feine 
\eeren Worte. Wir bringen abfoluten Bes 
weit, Man ehe micht achtlo® vorbei und bes 
trachte es nur ala Meflame, es kann für fo 
manchen zur Pebensfrane werden. Man wen- 
de ſich an bas 


Institute of Regeneration, 
DD. E P. Handl — Direktor 


1161 Bank Bldg. 
Ehirago, Mlnois, um aufflänendes Pudh. 





Der verhodte Huiten. 


Brondyitis, Gatarrh, Kalt und Grippe werden 
ſchnell geheilı durch die 


> 
> 


Sicben Hränicr-TIabletten 

Dieje Tabletten reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be— 
ſeitigen die Entzündung umd den Huſtenreig 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruſt. 

Preis nur 30 Cento per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 


R. Landıs, Box R, ı2, Evanston, Ob 





Ampbi 
erwar⸗ 
Ueber 


Das große, ſchön geſchmückte 
theater war mit ſchaugierigen, 
tungsvollen Menſchen dicht beſetzt. 
die hintereinander aufſteigenden Sitzrei 
hen waren ſchattenſpendende Sonnendä 
cher geſpannt, und die Tribüne des Kai— 
ſers mit ihren goldenen Stangen und 
purpurnen Behängen glänzte und gleißte 
im Sonnenſchein. In der Nähe des kai 
ſerlichen Podiums hatten d'e vielen Pa 
trizier ihre Plätze, die durch Rang und 
Reichtum berechtigt waren, ſich um den 
Kaiſer zu ſcharen. 

Als weite Ebenen, mit weißem Sand 
wie mit einer Schneedecke zugedeckt, lag 
die Arena da. Durch das laute Geräuſch 
der verſammelten Menge, das wie das 
ferne Toſen der Brandung tönte, hörte 
man ab und zu das Brüllen der Beſtien; 
ſie waren erſchreckt durch die ihnen un— 
gewohnte Anweſenheit der vielen Tauſen— 
de von Menſchen, deren Ausdünſtung bis 
in ihre Höhlen drang, wo ſie, als Vorbe— 
reitung für den Tag, halb verhungert und 
dadurch doppelt blutdürſtig gefangen la— 
gen. 

Die Aufſeher in ihren Fetgewändern 
itanden jtanden auf ihren Poſten; Die 
Hauptleute trugen goldene Bruſtharni 
iche und federngeichmüdte Helme. Mn 
den Schranfen, die die Eingänge zu den 
inneren Söfen abſchloſſen, aus denen die 
Sladiatoren, die wilden Tiere und die 
Dpfer in den Ring geführt wurden, jtan- 
den Schildwachen. Mus den Quartieren 
der Fechter drang Waffengeflirr, da dort 
Schilde und Schwerter geprüft wurden. 
Am Haupteingang bielt jich eine in die 
Augen fallende Gruppe auf — die großen 
Seitalten hoben ſich dunfel von ihrer bel 
len Umgebung am. Die befannte Ge 
jtalt Cainors ragte über alle andern em 
por, als er mit jeinen Kamerdden die er 
regte Menge überjchaute, die dagegen ib 
rerjeits die echter mit glühendem In 
terejje prüfend betrachtete. 

(Fortſetzung folgt.) 





„Ich ſegne den Tag,” jchreibt Serr DO. 
Beaudoin von St. Phiemon, Que., „an 
welchem ich Forni's Alpenfräuter beitell 
te. Weber ein Nabr batte ich alle mög 
lien Qualen ausgetanden; es ſchien, 
als ob jeder Teil meines Körpers mir 
ſchmerzte. Nach Gebraudy von nur zwei 
Flaſchen Mlpenfräuter fühle ih mich 


Mennonttifche NAuundſchau 


jegt ausgezeichnet wohl und erfreue mid) 
meines Lebens und meiner Arbeit.” For— 
ni's MWlpenfräuter iſt feine Apothefer- 
medizin. Bejondere Zofalagenten liefern 
es dem Publikum direft aus dem Labora— 
torinm. Sollten Sie feinen Agenten 
fennen, jo jehreiben Sie an: Dr. Beter 
Fahrney & Cons Eo., 2501 Wafhington 
Blod., Chicago, U. 





Die Früchte als Mittel zur Zahnpflege. 


Die Reijenden in füdlichen Ländern 
willen oft nicht genug die herrlichen Ge— 
biffe zu loben, die fie unter den Einge- 
borenen zu beobachten hatten und die jie 
als allgemeine Eriheinung und nicht wie 
bei uns als Seltenheit bezeichnen. 
iind in der Mehrheit darin einig, daß die 
einfache Früchtereiche Nahrung diejer Leu— 
te die Urjache davon ift. Obſteſſer haben 
auch bei uns gute Yähne, und das aus 
mehreren Gründen: einmal dient das 
Dbit zum Aufbau guter, Fräftiger Zäh 
ne, und fürs andere ift dasjelbe durch jei 
nen Säuregehalt ein  bervorragendes 
Yahnreinigungsmittel. Ich babe e& an 
mir jelbit erprobt und meinen Zahnitein 
anſatz ſchwinden jehen, als ich eine ordent- 
lie Objtfur begann. Aucd Kräuter und 
Wurzelgemüje wirfen vortheilhaft auf 
die Zähne. 

Durd ihren Gehalt an Nährjalzen 
iind die Früchte von größter Bedeutung 
für die Erzeugung eines guten Zahnma- 
terials. Aber von wunderbarer Wirfung 
ind diejelben vor allem als zahnreini- 
gende und Ddesinfizirende Mittel. Hier— 
über find einige eingehende Erörterun- 
gen am Plate. 

Wenn wir einen Apfel oder eine Bir- 
ne oder eine Traube genießen, fommt 
die friſche, jchwellende Lebenskraft, die 
ſich in den Zellen der Früchte birgt und 
die uns die Sonnemwärme darin gewii 
jermaßen aufgeipeichert bat, mit allen 
Zähnen, jelbit den abgelegeniten Eden 
und Winfeln in Berührung, pußt den 
Zabnjchmel; biligblanf und vericheucht 
die franfheiterregende Spaltpilze. Was 
aber diejem erjten Angriff noch nicht er 
liegt das weicht der in Früchten enthalte 
nen alfaliihen Säure. Dieje Säure ver- 
mag jogar dicke Schichten des häufig auf 
dem Zahnſchmelz sich feſtſetzenden Zahn 
ſteins — einer falfigen Maſſe, die durd 
geringe Beichädigung der betreffenden 
Zähne entiteht — mit der Zeit aufzu- 
löjen. Daß aber der Zahnſchmelz jelbft 
durch die Säuren nicht zeritört wird, da 
für jorgt das in der Zahnſtubſtanz ent 
baltene Natron, welches die Eigenichaft 
bat, Säuren zu binden, dab beißt un 
ichäadlich zu machen. Auch jorgt die Na 
tur bereits durch die überaus feine Ver 
theilung der Säure in der Frucht, daß 
dieſelbe den Zähnen nicht verhängnisvoll 
werde. Nur unſere Entwöhnung von 
natürlicher Xebensweile läßt uns zuwei 
len den Zäuregebalt einer Frucht im er 
ten Mugenblid beziehungsweije während 
der eriten Zeit der ur unangenehm em- 
pfinden. Neubert jich aber auch fonft ein 
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mal, wie 3. ®. beim Genuſſe unreifen 
Dbites, ein zu jtarfer Säurereiz, jo äu— 
Bert ſich auch bereit3 die zarte Schleim- 
baut des Mundes als Warner, und bevor 
noch die Zähne davon gefährdet werden, 
wird von diefer Schleimhaut der Speichel 
abgefondert, welder eine momentane 
Schutzhülle fir die gereinigten Zähne 
bildet. 

Wir müſſen alfo den dauernden Obſt 
genug als das vorzüglidfte und natur- 
gemäßejte Mittel für die Erzeugung, 
Erhaltung und Reinigung der Zähne be- 
trachten. 





Sonne und Sterne. 


Sn einem Salender las id) einmal den 
Ausſpruch: „Eine Sonne läßt uns Millio- 
nen Sterne vergejien.”’ Wie fonnte ich an- 
ders, als dabei an unſere Sonne Christus 
zu denfen?- Läßt jie uns nicht Millionen 
Sterne vergejien, wenn wir jie beiigen und 
jie uns mit ihrem Glanze beicheint? „Die 
Sterne die begehrt man nicht, man freut 
ich ihrer Pracht,” jagt Göthe. Aber jie 
find uns auch nicht nötig zum Leben. Was 
fingen wir dagegen ohne Sonne an? Oh 
ne die Sonne, die unier Erdendajein er- 
wärmt und erleudhtet? Wären wir nur 
auf die ſchwachblinkenden Sterne ange- 
wiejen, die faum die Erdennadt ein me- 
nig zu erbellen vermögen und feine Wär 
me erzeugen fönnen, wie traurig wäre es 
um uns bejtelt? Wir lebten dann im- 
mer in Nacht und Dunfel, niemals leuch— 
tete uns der helle Tag. Solde Sterne 
find die Freuden dieſer Welt, die Luft 
der Erde, Verwandte und Freunde, Wiſ 
ſenſchaft und unit, unſere Kenntniſſe, un- 
jer gejammelter irdifcher Beſitz. Dieie 
Sterne erfreuen uns auch durd ihre 
Pracht, aber jie fönnen uns feine volle Be 
friedigung gewähren, fünnen unjere Seele 
nicht erleuchten und erwärmen. ‚Die ar- 
me Seele liegt im Tod,” wie es in einem 
unierer Lieder heißt. Um Leben zu ge 
winnen, muß ihr die Sonne Jeſus Chri 
ſtus aufgegangen ein. Und iſt Dieje 
erit an unjerm Simmel aufgegangen, 
und böber geitiegen, dann läßt fie uns 
alle die Sterne vergeflen, in denen wir 
bis dahin vergeblich gejucht, was une 
rem tiefiten Sehnen gefehlt hatte. Wie 
erbleihen alle Erdeniterne vor dieſer 
Simmelsjonne, wie verlieren jie ihr ge 
genüber allen lodenden Glanz! 


Selig, wem Tu aufgegangen, 
Wem Dur in der armen Welt, 

Wo nur eitle Lichter prangen, 
Friedlich einen Geiſt erhellt! 
Meithin ſchimmert Stern an Stern, 
Aber Du, o Glanz des Herrn, 
lleberitrableit alle Sterne 

In der weiten Simmelsferne 


VBerdamme nie zu jchnell des 
Tat; 
Doch mit dir Telbit geh' immer jtrena zu 


Rat. 


Nädyten 





